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(Fortſetzung.) 


§ 5. 

Bei der Frage des Berufs zu einem beſtimmten Pfarramt kommt 
zweierlei in Betracht: 1. ob derſelbe ein gültiger (ratus), und 2. ob 
er ein rechtmäßiger (legitimus, rectus) ſei. Gültig iſt er dann, 
wenn er von denen ertheilt iſt, welche dazu von Gott Recht und Macht 
haben; rechtmäßig, wenn er auf rechtem Wege erlangt worden iſt. 

Anmerkung 1. 
Daß die Gültigkeit eines Berufes davon abhänge, daß diejenigen, welche 
denſelben ausſtellen, dazu von Gott Recht und Macht haben, dies liegt in der 
Natur der Sache, bedarf daher keines Beweiſes. Daß aber eine jede chriſt— 
liche Ortsgemeinde es ſei, welche dieſes Recht und dieſe Macht habe, hierüber 
vergleiche man namentlich folgende Schriften: „Grund und Urſache aus der 
Schrift, daß eine chriſtliche Verſammlung oder Gemeinde Recht und Macht 
habe, alle Lehre zu urtheilen, und Lehrer zu berufen, ein- und abzuſetzen. 
Von Dr. M. Luther. 1523.“ (S. Walch's Ausgabe der Werke L's Tom. 
X, 1794. ff. Erlanger A. Th. XXII, S. 140 ff.) „Sendſchreiben, wie 
man Kirchendiener wählen und einſetzen ſoll, an den Rath und Gemeine der 
Stadt Prag.“ Von demſelben. (Walch X, 1808. ff.) „Wer Gewalt, 
Fug und Recht habe, Prediger zu berufen. Von Dr. Til. Heshuſius. 
St. Louis, Mo., bei L. Volkening. 1862. 8.“ Eine Zuſammenſtellung von 
Zeugniſſen für dieſe Lehre aus den lutheriſchen Symbolen und aus den Privat- 

ſchriften der rechtgläubigen Lehrer unſerer Kirche ſiehe in: „Die Stimme 
unſerer Kirche in der Frage von Kirche und Amt. Erlangen. 1852.“ 2. Aufl. 
1865. II. Th. 6. Theſ. A. Wir machen hier nur auf folgende Zeugniſſe 
aufmerkſam. So heißt es in den Schma lkaldiſchen Artikeln: „Wo 
(ubicunque — wo nur immer) die Kirche iff, da iſt je der Befehl, das 
Evangelium zu predigen, da rum müſſen die Kirchen die Gewalt behal— 
ten, daß ſie Kirchendiener fordern, w ählen und ordiniren; und ſolche Ge— 
walt iſt ein Geſchenk, welches der Kirchen eigentlich er ul gegeben und 


— 
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von keiner menſchlichen Gewalt der Kirchen kann genommen werden, wie 


St. Paulus zeuget Epheſ. 4., da er ſagt: Er iſt in die Höhe gefahren und 


hat Gaben gegeben den Menſchen. Hierher gehören die Sprüche Chriſti, 
welche zeugen, daß die S chlüſſel der ganzen Kirchen, und nicht etlichen 
ſondern Perſonen gegeben ſind, wie der Tert ſagt: Wo zween oder drei in 
meinem Namen verſammelt ſind, da bin ich mitten unter ihnen. Zum letz— 
ten wird folches auch durch den Spruch Petri bekräftigt: Ihr ſeid das könig— 
liche Prieſterthum. Dieſe Worte betreffen eigentlich die rechte Kirchen, 
welche, weil ſie allein das Prieſterthum hat, muß ſie auch die Macht 
haben, Kirchendiener zu wählen und ordiniren.“ Ferner ſchreibt daher 
Luther: „Wo eine heil. chriſtliche Kirche iſt, da müſſen alle Sarramente 
ſein, Chriſtus ſelbſt und ſein heil. Geiſt. Sollten wir nun eine heil. chriſt⸗ 
liche Kirche ſein und die größten und nöthigſten Stücke haben, als: Gottes 
Wort, Chriſtum, Geiſt, Glaube, Gebet, Taufe, Sacrament, Schlüſſel, Amt ꝛc., 
und ſollten nicht auch das geringſte Stücke haben, nämlich die Macht und 
Recht, etliche zum Amt berufen, die uns das Wort, Taufe, Sacrament, 
Vergebung (fo bereit da find) darreichten und darinnen dienten, was 
wäre das vor eine Kirche? Wo bliebe hier Chriſti Wort, da er ſpricht 
Matth. 18, 20.: Wo zween oder drei ꝛc.? Und abermal V. 19.: Wo zween 
unter euch eins werden auf Erden, warum es iſt, das ſie bitten wollen, das 
ſoll ihnen widerfahren von meinem Vater? Haben zween oder drei 
ſolche Gewalt, wie vielmehr eine ganze Kirche?“ (Schrift 
von der Winkelmeſſe und Pfaffenweihe vom J. 1533. W. Tom. XIX, 1565), 


Nachdem Luther in ſeinem Brief an den Rath und Gemeine der Stadt 


Prag nachgewieſen hat, daß jeder Chriſt urſprünglich alle Rechte und Ge— 
walten des Prieſterthums hat, fährt er fort: „Doch dies alles haben wir 
allein von gemeinen Rechten und Macht aller Chriſten geſagt. Denn 
dieweil allen Chriſten alle Ding gemein ſollen ſein, die wir bisher erzählt 
haben, das wir auch bewährt und beweiſet haben, ſo will's nicht gebühren 
einem, der ſich von ihm ſelbſt hervor wollte thun, und ihm allein zueignen, 
das unſer aller iſt. Unterwinde dich dieſes Rechten und lege es auch an 
Brauch, ſofern wo kein andrer iſt, der auch ein ſolch Recht empfangen hat. 
Das erfordert aber der Gemeinſchaft Recht, daß einer, oder als viel der 
Gemeinde gefallen, erwählet und aufgenommen werden, welche anſtatt 
und im Namen aller derer, ſo eben daſſelbige Recht haben, 
verbringe dieſe Aemter öffentlich, auf daß nicht eine ſcheusliche Unord- 


nung geſchehe in dem Volk Gottes und aus der Kirchen werde ein Babylon, 


in welcher alle Dinge ehrbarlich und ordentlich follen zugehen, wie der Apoſtel 
gelehret hat, 1 Kor. 14, 40. Es iſt zweierlei, daß einer ein gemein Recht 
durch der Gemeine Befehl ausrichte, oder daß einer ſich deſſelbigen Rechten 
in der Noth gebraucht.“ (Walch X, 1857). Daber ſchreibt denn auch 
Luther an einer anderen Stelle: „Das iſt der Beruf eines öffentlichen 
Amts unter den Chriſten. Wenn man aber unter den Haufen käme, da 
nicht Chriſten (Heiden) wären, da möchte man thun wie die Apoſtel, und 


* 
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nicht warten des Ber ufs. Denn man hat da nicht das 
Amt zu predigen; und einer ſpräche: Allhier ſind nicht Chriſten, ich 
will predigen und ſie unterrichten vom Chriſtenthum, und es ſchlüge ſich“ 
(nun, nachdem die Predigt eine Anzahl Zuhörer zum Glauben gebracht 
hätte) „ein Haufe zuſammen, erwähleten und berufeten mich zu ihrem Bi— 
ſchofe, da hätte ich einen Beruf.“ (Zu 2 Moſ. 3, 1. III, 1079.) 
Wie es endlich ſelbſtverſtändlich ift, daß, wenn eine Gemeinde ſchon Prediger 
hat, der Beruf eines noch weiter anzuſtellenden nur dann gültig iſt, wenn die 
bereits vorhandenen mitberufen, da eine ſolche Gemeinde eben nicht nur aus 
Zuhörern beſteht, ſo iſt es ebenfalls klar, daß ein Beruf auch dann gültig 
iſt, wenn die Gemeinde denſelben nicht unmittelbar, ſondern durch Bevoll— 
mächtigte vollzieht. Daher denn Luther ſchreibt: „Solche Gewalt (des 
öffentlichen Predigtamtes) zu üben und ins Werk zu führen, gebührt nicht 
jedermann, ſondern wer von dem Haufen oder dem, der des Haufens 
Befehl und Willen hat, berufen wird, der thut denn ſolch Werk 
(des öffentlichen Predigtamtes) anſtatt und Perſon des Haufens und gemei— 
ner Gewalt.“ (Widerſpruch feines Irrthums ze. wider Emſer, vom Jahre 
1521. XVIII, 1669). Wenn Luther endlich ſchreibt: „Geſchähe es aber, 
daß mich etwa ein Bürger oder zween bäten, daß ich predigen ſollte, ſoll ich 
ſolchem Beruf und Befehl nicht folgen“ (zu Gal. 1, I., im großen Com- 
mentar), ſo erklärt er ſich hierüber an einer anderen Stelle, wie folgt: „Es 
folget auch nicht, daß darum ein jeder Bürger eine Pfarre aufrichten wolle 
in ſeinem Hauſe, denn ſolches iſt keinem erlaubt; darzu iſt ein großer Unter— 
ſchied zwiſchen einer gemeinen und öffentlichen Verſammlung und 
zwiſchen einem Hausgeſinde; denn was ein Bürger in ſeinem Hauſe 
handelt, heißt heimlich gebandelt.“ (Brief an die Neunmänner zu Her— 
vord vom J. 1532. W. XXI, 341.) 

Diejenigen, welche ſich das geringe Anſehen und die zum Theil große Ver— 
derbtheit der hieſigen Gemeinden bewegen laſſen, an der Kraft und Gültigkeit 
des Berufes zu zweifeln, der von dieſen Gemeinden ergeht, erinnern wir an 
folgende wichtige Zeugniſſe. So heißt es erſtlich im 7. Artikel der Apologie 
der Augsb. Conf.: „Daß wir auch gar nicht zweifeln, daß eine chriſtliche 
Kirche auf Erden lebe und ſei, welche Chriſti Braut ſei, obwohl der 
, gottlofe Haufe mehr und größer iſt; daß auch der HErr Chri— 
ſtus hie auf Erden in dem Haufen, welcher Kirche heißt, “) täglich wirke, 
Sünde vergebe, täglich das Gebet erhöre, täglich in Anfechtungen mit reichem, 
ſtarkem Troſt die Seinen erquicke und immer wieder aufrichte“ (wir ſetzen 
dem analog hinzu: daß Gott darin gültig berufe): „fo iſt der tröſt— 
liche Artikel im Glauben geſetzt: Ich glaube eine katholiſche, gemeine, 
chriſtliche Kirche.“ Die Apologie will ſagen, damit man nicht zweifle, daß 
das, was ein gemiſchter, dem Anſehen nach unwiſſender und unheiliger Haufe 
nach Gottes Wort thut, vor Gott gültig ſei, muß man an die katholiſche un— 


*) Was doch nur in einem uneigentlichen Sinne geſchieht, da dieſem Haufen viele bei— 
gemiſcht ſind, die nicht zur Kirche gehören. 
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ſichtbare Kirche denken, die in dem Haufen verborgen liegt, die eigentlich die 
handelnde Perſon iſt. So ſchreibt ferner Luther: „Hie (Matth. 18, 
19. 20.) hören wir, daß auch zween oder drei, in Chriſti Namen ver- 
ſammelt, eben alles Macht haben, was St. Petrus und alle Apoſtel. > 5 
Denn der HErr iſt ſelbſt da, wie er auch ſagt Joh. 14, 23. Daher iſt's 
kommen, daß oft Ein Menſch, der an Chriſtum gegläubet, einem ganzen 
Haufen widerſtanden hat, als Paphnutius in Concilio Nicäno und wie die 
Propheten den Königen Iſrael, Prieſtern und allem Volke widerſtunden. 
Kurzum, Gott will un verbunden ſein an der Menge, Größe, 
Höhe, Macht und was perſönlich iſt bei den Menſchen, 
ſondern will allein bei denen fein, die fein Wort lieben und halten, un d 
ſolltens eitel Stallbuben fein. Was fragt er nach hohen, 
großen, mächtigen Herren? Er iſt der Größeſte, Höchſte und Mächtigſte 
allein. Wir haben hie den HErrn ſelbſt über alle Engel und Creaturen, der 
ſagt: fie ſollen alle gleiche Gewalt, Schlüſſel und Amt haben, auch zween 
ſchlechte Chriſten allein, in ſeinem Namen verſammelt.“ (Wider das Pabſt— 
thum zu Rom vom Teufel geſtift, vom J. 1545. W. XVII, 1346. f.) 
Mögen ſich alſo hier keine hohen, angeſehenen Perſonen, königliche Beamte, 
Conſiſtorialräthe ꝛc., ſondern nur Handwerksleute oder Farmer an dem Be— 
rufe betheiligen, das benimmt demſelben ſeine Kraft und Gültigkeit nicht. 
Den Böhmen gibt daher Luther gegen die Anfechtung, daß ihr geringer 
und verderbter Haufe nicht göttlich gültig berufen könne, ebenfalls fol- 
genden Troſt: „Wenn aber euch ein ſolcher Zweifel ängſten und irren wollte, 
daß ihr gedächtet, ihr wäret nicht eine Kirche oder Volk Gottes, dazu ſei meine 
Antwort: Die Kirche kann man an auswendigen Sitten nicht erkennen, 
man erkennt ſie allein aus dem Wort Gottes. (Höre Paulum) 1 Kor. 14, 
24. 25., da er alſo ſagt: „ „Der Ungläubige, ſo er unter die Gemeinde 
hineinginge, und ſähe, daß ſie weiſſagten (Gottes Wort auslegten und 
predigten), würde er fallen auf ſein Angeſicht, und bekennen, daß Gott wahr— 
haftig in euch wohnet.““ Das iſt aber bei euch gewiß, daß bei euch in vie— 
len ſei das Wort Gottes und die Erkenntniß Chriſti. Es ſei aber, wie es 
wolle: da das Wort Gottes iſt ſammt der Erkenntniß Chriſti, da läuft es 
nicht leer, wie ſchwach ſie immer geſehen werden in auswendigen Sitten, die 
es alſo haben. Denn die Kirche, ob ſie ſchon ſchwach in Sünden iſt, ſo iſt 
fe doch nicht unchriſtlich, ſondern chriſtlich in dem Wort; fie ſündigt wohl, 
aber fie bekennet und weiß das Wort und leugnet's nicht. Darum ſoll 
man dieſelbigen, die alſo das Wort loben und bekennen, 
nicht verſtoßen, wiewohl ſie nicht ſcheinen oder gleißen 
mit wunderbarer Heiligkeit, fo fie nur nicht offen bar 
in Laſtern ein verſtockt Leben führen. Derhalben ihr 
nicht zweifeln ſollt, ob bei euch die Kirche ſei, ſo ſchon 
nur zehen oder ſechs wären, die alfo das Wort hätten. 


**) Mögen ſich immerbin mit ihnen viele verſammeln, die, weil ſi 
es nicht im Namen JEſu thun. j die, weil ſie ohne Glauben find, 
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Denn alles, was dieſelben thaten in dieſer Sache, auch 
durch Mitverwilligung der andern, ſo noch nicht haben 
das Wort, noch ſollte man gewißlich dafür halten, 
Chriftus hätte es gethan, wo fie nur die Sache in Demüthigfeit 
und mit Gebet, wie wir geſagt haben, handeln würden.“ (W. X, 1870. f.) 
Daſſelbe bezeugt V. E. Löſcher, welcher alſo ſchreibt: „Der Beruf ge— 
ſchieht von der ganzen Kirche oder Gemeine; derſelben muß nicht imputirt 
werden, was etliche oder die vornehmſten, oder auch wohl gar die meiſten 
Glieder in demjenigen ſündigen, was ſie auf göttlichen Befehl und Ordnung 
thut. Was die innerliche Heiligkeit und Würdigkeit ſolcher Handlung (einer 
Berufung) anlangt, ſo beruhet dieſelbe subjective allein auf den wahren, 
lebendigen Gliedmaßen der Kirche; und wenn da von nur zwei 
noch übrig in der Gemeine wären, ſo iſt Chriſtus bei ihrem 
suffragio (bei ihrem Abſtimmen in einer Vocationsſache) beſonders zugegen, 
Matth. 18, 20.; wie er um ihretwillen an ſolchem Ort noch ſeine Kirche 
hat, alſo gehet auch in Anſehung derſelben nicht das Geringſte von der inner— 
lichen Heiligkeit und Pflicht der Berufenden ab. Gott führt in dem Beruf 
ſein Werk aus, es mögen die Werkzeuge ihre Pflicht dabei wohl oder übel 
ausrichten. So wenig wir feine göttliche Regierung und kräftigen Einfluß 
in dem Naturreiche leugnen oder in Zweifel ziehen dürfen, wenn wir ſehen, 
daß die Geſchöpfe, ſonderlich die Menſchen, in dem, was ſie unter ſolchem 
concursu Gottes verrichten, mehr das Böſe und die Sünde lieben und inten— 
diren, als das Gute: fo wenig ziehet auch Gott fein Werk, Concurrenz, Re- 
gierung und Verheißung gänzlich zurück, wo in ſeinem Gnadenreich etwas 
auf feinen Befehl und Ordnung geſchieht, obgleich die Werkzeuge keine an- 
dere als fleiſchliche Intention, ſo viel an ihnen iſt, dabei hätten.“ (Unſchuld. 
Nachrr. 1715. S. 872. ff.) Ferner ſchreibt Spener: „Es kann ein 
vitium in vocatione (Fehler in der Berufung) auf unterſchiedliche Art ſein, 
daß dieſelbe entweder non recta (nicht rechtmäßig) oder non rata (nicht 
gültig) ſei. Es heißt non rata diejenige, wodurch der Menſch wahrhaftig 
nicht zum Pfarrer wird, und deßwegen ift fie ganz ohne Effect. Als wo einer 
von denjenigen berufen oder obtrudirt wird, die deſſen nicht Macht haben, 
die Gemeinde ihn deswegen auch nicht annimmt.“) Non 
recta iſt diejenige, dadurch zwar wahrhaftig einer der Gemeinde gegeben 
wird, daß es aber auf eine ſolche Weiſe geſchehen, als nicht hätte geſchehen 
ſollen; als wo die Vocantes (Berufenden) aus Affecten und andern fleiſch— 
lichen Urſachen verfehlen; wo die Vocandi (die zu Berufenden) nicht tüchtig 
ſind, von ihrer Seite den Beruf erprakticiren, oder ſonſten in ſolchem Werk 
ſich nicht nach Gottes Regel halten. Wollten wir alle Vocationes non 
rectas, oder worinnen etwas Unziemliches untergelaufen, pro non ratis (für 
nicht gültige) achten, fo würden faſt infiniti conscientiae laquei (unendliche 


*) Wenn nämlich die Gemeinde einen ſolchen Eingedrungenen noch nachträglich an⸗ 
nimmt, ſo wird die Vocation damit auch nachträglich rata. 
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Gewiſſensſtricke) daraus gemacht werden. Denn wo will man allezeit fagen, 
wie es mit eines jedweden Beruf hergegangen und ob nicht viel Menſchliches 
von Seiten des Vocantis oder des Vocandi mit untergelaufen, oder wohl 
gar von beiden Seiten die göttlichen Regeln in mehreren Stücken überſchrit— 
ten worden ſeien! Es möchte eingewendet werden, es wäre aufs wenigſte 
ſolche Vocatio nicht divina (göttlich), die nicht nach göttlicher Ordnung gee 
ſchehen; es gehöre aber zu dem Predigtamt ein göttlicher Beruf. Hierauf 
wäre aber zu merken: es gehöre auch zu der Obrigkeit ein göttlicher Beruf, 
denn ſie iſt Gottes Dienerin, und doch iſt ſolcher Beruf nicht allemal ſo, 
daß alles nach göttlicher Ordnung hergegangen wäre, ſondern es iſt vielmehr 
ein göttliches Verhängniß, und gehet auf die Weiſe her, daß nichts 
Göttliches dabei zu finden iſt, als die Gewalt ſelbſt. Alſo da wir von der 
Vocatione externa (von dem äußerlichen Berufe) reden (denn dieſelbe wird 
hier attendiret, da die interna allein das Gewiſſen des Berufenen ſelbſt an— 
gehet), fo iſt's ad ratum ministerii (zur Gültigkeit des Amts) genug, daß 
dieſelbe von denjenigen geſchehe, welche deſſen von Gott Macht haben. Daher 
wird's eine vocatio (ſofern was das Amt ſelbſt gegen die Anvertrauten an— 
langet) divina, da es ein Effectus iſt potestatis a Deo concessae (die Wir- 
kung einer von Gott verliehenen Gewalt), obwohl non sine abusu exercitae 
(die jedoch nicht ohne Mißbrauch ausgeübt wurde).“ (Bedenken, Hall. A. 
Tom. IV, S. 521. ff.) Ganz ähnlich redet Aug. Herm. Francke. 
Derſelbe ſchreibt: „Einer, der eine Vocation bekommt, iſt nicht gehalten, zu 
unterſuchen, ob er auch von dem Episcopo oder Patrono oder der ganzen 
Gemeine aus einer reinen Abſicht berufen werde; er muß vielmehr auf ſich 
ſelbſt ſehen, und erforſchen, ob ſeine Abſicht rein und Gott wohlgefällig ſei. 
Wenn er eine Vocation nicht eher annehmen ſollte, als bis er wiſſe, daß die 
Vocantes ihn aus wahrem Glauben zum Lehrer verlangten, ſo möchte er 
wohl nimmermehr einen Ruf annehmen können. Dieſes iſt um deßwillen 
zu erinnern, damit man nicht meine, wenn geſaget wird, daß man bei einer 
Vocation auch auf die Vocantes zu fehen habe, als ob man auf den Animum 
oder die Abſicht der Vocantium zu attendiren habe; da man vielmehr nur 
darauf weiſen will, daß die Vocantes ſolche ſein müſſen, die ein wirkliches 
Jus vocandi (Recht zu berufen) haben.“ (Collegium pastorale über Hart- 
manni pastorale ev. I, 404.) 

Daß eine auf unrechtmäßige Weiſe erlangte Vocation darum nicht noth— 
wendig eine ungültige ſei, hierüber ſpricht ſich Joh. Gerhard, wie folgt, 
aus: „Was die unrechtmäßige Vocation betrifft, ſo wird dieſelbe auf zwie⸗ 
fache Weiſe genommen. Entweder wird ſie nehmlich der göttlichen entgegen— 
geſetzt, und ſo iſt ſie gar keine und verdient daher gar nicht den Namen einer 
Vocation, in welchem Falle die Unterſcheidung zwiſchen einer rechtmäßigen 
und unrechtmäßigen Vocation mehr eine Unterſcheidung der Wortbedeutung, 
als der Sache iſt. Eine in dieſem Sinne unrechtmäßige Vocation ift die, 
wenn jemand in eigner Autorität und freventlich ohne Gottes Wink und 
Zuſtimmung das Lehramt an ſich reißt. Oder fie leidet an einem Mangel, 
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durch den ſie jedoch nicht ſogleich eine Vocation zu ſein aufhört. Wenn 
3. B. jemand ſich durch Geſchenke die Gunſt derjenigen verſchafft, von denen 
er zum Amt vocirt wird, ſo handelt er ſoweit und in dieſer Beziehung une 
rechtmäßig, doch hört darum ſeine Vocation nicht auf eine göttliche Vocation 
zu fein, vorausgeſetzt, daß ſich das Uebrige richtig verhält. So hatten im 
Pabſtthum allein die Geiſtlichen, der Pabſt nehmlich mit ſeinen Biſchöfen, 
das Recht die Kirchendiener zu berufen an ſich geriſſen, was unrechtmäßig, 
ja, tyranniſch war; indeſſen hörte doch die Vocation der Kirchendiener unter 
dem Pabſtthum nicht auf, eine göttliche Vocation zu fein.“ (Loc. de mini- 
sterio eccl. § 75.) 

Darüber, daß auch ein in einer irrgläubigen Kirche ere 
haltener Beruf, in welchem neben Gottes Wort auch Menſchenlehre 
zu predigen auferlegt wurde, caeteris paribus (wenn ſonſt alles feine Rich— 
tigkeit hat) in Betreff des erſteren gültig fet, vergl. die Schriften der Une 
ſeren über die Gültigkeit des Berufes, den Luther in der römiſchen Kirche 
erhalten hatte, namentlich die herrliche (von Löſcher 1717 wieder herausgege— 
bene) Schrift: D. Nicol. Hunnii Offenbarlicher Beweis, daß Dr. Martin 
Luther zu des Pabſtthums Reformation rechtmäßig von Gott ſei berufen 
worden. Wittenberg, 1628. Uebrigens ſchreibt Hülſemann ganz 

richtig: „Was wir von der Ordination der päbſtlichen Prieſter geſagt haben, 
daß dieſelbe zwar durch den beigefügten Befehl für Lebendige und Todte zu 
opfern geſchändet (vitiari), aber nicht ungültig gemacht werde, das iſt immer 
mit der im Texte beigefügten Bedingung zu verſtehen: wenn nur den zu Or— 
dinirenden die Macht Gottes Wort zu lehren und die Sacramente zu ver— 
walten vornehmlich ertheilt wird. Denn mangelt es an dieſer Bedingung, 
fo iſt die Ordination nicht allein befleckt, fondern auch ungültig.“ (Praelectt. 
ad Breviar. Cap. 19. Thes. 8.) 


Anmerkung 2. 


Daß der Beruf in ein Predigtamt nicht nur gültig, ſondern auch 
rechtmäßig ſei, dazu gehört vor allem, daß der Berufene ſich nicht ein— 
gedrungen, eingeſchlichen und auf krummen Wegen, durch Ueberredung, 
Benutzung parteiiſcher Gunſt oder gar durch Beſtechung, das Amt geſucht, 
ſondern den ohne ſolches eigenes Zuthun an ihn ergangenen Beruf durch 
Andere dazu genöthigt, aus Gehorſam gegen Gott und aus Liebe zu dem 
Nächſten angenommen habe. Laſſen wir hierüber wieder vor allen den in 
Gottes Wort und Wegen erfahrenen Luther reden. Selbiger ſchreibt: 
„Hieher gehören auch die, welche ihnen ſelbſt bewußt find, daß fie große 
Kunſt bei ſich tragen, und halten es für eine trefflich große Fährlichkeit, 
wenn ſie Andere nicht lebren; geben für, ſie begraben den Cenkner in die 
Erde, der ihnen befohlen iſt, und meinen, ſie müſſen eines ſchweren Urtheils 
des HErrn mit jenem faulen Knechte gewärtig ſein, Matth. 25, 18. 24. ff. 
Luk. 19, 20. ff. So mit lächerlichen Lügen betrügt der Teufel derfelbigen 
Leute Gedanken und Phantaſie; welche, aus dieſem Vers (Pf. 8, 3.) unter— 


232 Materialien zur Paſtoraltheologie. 


wieſen, wiſſen ſollen, daß wir die nicht ſind, die da lehren, und daß nicht unſer 
Wort zu lehren und zu predigen ſei, ſondern daß unſer Mund allein ſeinem 
Worte diene, wenn er es haben will und uns dazu berufen wird. Er fpricht 
hier: Du, du haft eine Macht zugerichtet, nicht fie, nicht wir. Alſo 
fagt das Evangelium Luk. 19, 13. ff. Matth. 25, 14. ff., daß der Herr, 
der über Land zog, ſeine Knechte gerufen habe und ihnen ſeine Güter ein— 
gethan und die Centner unter ſie ausgetheilt habe. Derohalben ſo harre 
dunun auch, bis du gerufen wirſt; indeß ſtehe nicht nach einem 


Predigtamte; dringe dich nicht ſelbſt ein; denn deine Kunſt wird dir den 


Bauch nicht zerreißen. Gott ſpricht im Propheten Jeremia 23, 32.: Ich 
ſandte die Propheten nicht, noch liefen fie e. Dieſe Anfechtung bekümmert 
und ficht ihrer viel an, ſo ſehr auch, daß ſie ihres Berufes und Standes 
aus der Maaßen ſehr verdreußt und gereuet. Der Teufel richtet ſolch Spiel 
mit ihnen an, auf daß er die unruhig mache, die da wohl angefangen ha— 
ben, und ſie zuletzt mit Verdruß und Faulheit verzehre. Darum, der da 
gerufen wird, der gebe ſeinen Mund dar und empfahe das Wort von Chriſto; 
er ſei das Werkzeug, und nicht der Meiſter; der aber nicht gerufen wird, 
der bitte den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende, 
Matth 9, 38. . . . Daß wir aber geſagt haben, es ſoll niemand in der Ge— 
meinde lehren, er ſei denn dazu von Gott berufen, und daß jedermann 
bekannt ſei, was das für ein Beruf Gottes ſei, ſo merke eben darauf: Das 
ift Gottes Beruf, wenn einer über, ja, wider feinen 
Willen, durch die Gewalt feiner Oberherren,*) fie 
ſeien geiſtlich oder weltlich, zum Predigtamte gefordert 
oder gerufen wird. Denn es iſt keine Gewalt ohne von Gott, wie 
St. Paulus Röm. 13, 1. ſagt. Darum, was beide, Obrigkeit und Gewalt, 
gebeut, da iſt kein Zweifel denn es Gott ſelbſt gebeut. Lieber, zweifle nicht 
daran, wenn dich Gott haben will, er wird dich wohl 
ſuchen, ja, er wird einen Engel vom Himmel herab 
ſchicken, der dich dazu führe“ (wenn es nöthig würde). „Und 
ich halte, daß dies die Urſache ſei, warum heutiges Tages weder Biſchöfe, 
noch Pfaffen, noch Mönche das Wort in der Kirche lehren, daß ſchier ihrer 
keiner mehr ſei, der da Gottes Berufung erwartet, ſondern allzumal rennen 
und laufen ſie nach den Pfarren und Predigtſtühlen, nach Präbenden und 
Lehen, nach Müßiggang und vollem Bauche; alſo, d aß jetzt zur 
Zeit entweder Verzweiflung oder ein faul und gut 
Leben nicht allein Mönche, ſondern auch Biſchöfe und 
Pfaffen macht.“) Dieſen göttlichen Beruf wirft du nicht beſſer verſte⸗ 


Luther redet bier, wie es de damaligen Verhältniſſe (1519) in ſeiner Umgebung 
verlangten. Es bedarf wohl keiner Erwähnung daß das, was Luther oben von geiſtlichen 
Oberberren ſagt, in America auf die das Berufungsrecht habenden Gemeinden feine An- 
wendung findet, denn was drüben die vom Staate geſetzten geiſtlichen Oberherren als Vor— 
münder der Gemeinden thaten, das thun hier die unabhängig daſtebenden Gemeinden kraft 
der ihnen urſprünglich gehörenden göttlichen Gewalt felbft. re 


*) Alſo gerade wie jetzt vielfach in America, wo auch viele, denen nichts gelingen 
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hen, denn wenn du Achtung haſt auf die Hiſtorien der heil. Schrift und aller 
heil. Männer; denn die aus Gottes Beruf gelehret haben, die haben allezeit 
groß Ding gethan, als der heil. Auguſtinus, Ambroſins und vor ihnen der 
heil. Apoſtel St. Paulus.“ (Zu Pf. 8, 3. W. IV. 761, 767. f.) Ganz 
ähnlich redet Luther in der Kirchenpoſtille über das Evangelium am 
Tage Andreä: „Nun iſt zweierlei Berufung zum Predigtamt; eine geſchieht 
ohne Mittel von Gott; die andere durch die Menſchen und gleichwohl 
auch von Gott. Der erſten ſoll man nicht gläuben, es ſei denn, daß ſie mit 
Wunderzeichen beweiſet werde. .. Ja, wenn ihr uns gleich Zeichen thut, 
wollen wir dennoch vorhin ſehen, was eure Lehre iſt, ob ſie auch mit dem 
Worte Gottes übereinſtimme, denn es können falſche Propheten auch Zeichen 
thun, wie Moſes ſagte zu den Juden, 5 Mof. 13, 1—4. Die andere Bee 
rufung geſchieht durch Menſchen und daſſelbige doch auch von Gott, nehwlich 
durch Mittel. Und das iſt eine Berufung der Liebe; als 
wenn man einen aus dem Haufen erwählet zu einem Bifchof oder Prediger, 
zu dem man ſich verſiehet, er habe das Wort Gottes und könne es andern 
auch durch ſeine Lehre und Predigt mittheilen. Da ſehe man ja 
fleißig drauf, daß allda nicht auch ein Schalksauge 
fei, daß man ſich irgend ſelbſt eindringe zu predigen, 
es ſei ums Bauchs willen oder Ehre halber; denn es iſt 
gefährlich, es wird auch nimmermehr wohl hinausgehen. Biſt du gelehrt 
und verſteheſt Gottes Wort wohl, meineſt auch, du wolleſts andern rechtſchaf— 
fen und nützlich fürtragen: harre! will es Gott haben, er wird dich wohl 
finden. Lieber, laß dir die Kunſt nicht den Bauch zureißen, Gott hat deiner 
nicht vergeſſen; ſollſt du ſein Wort predigen, er wird dich zu ſeiner Zeit wohl 
fordern. Setze ihm kein Ziel, Zeit oder Stelle; denn wo 
du nicht hin willſt, da wird er dich hintreiben, und wo 
du gern ſein wollteſt, da ſollſt du nicht hinkommen. 
Wenn du weiſer und klüger wäreſt, denn Salomon und Daniel, doch ſollteſt 
du dafür fliehen, wie für der Hölle, daß du auch nur ein Wort redeſt, du 
würdeſt denn dazu gefordert und berufen. Glaube mir, niemand wird 
mit Predigen Nutz ſchaffen, denn der ohne ſeinen Wil⸗ 
len und Begierde zu predigen und zu lehren wird ge- 
fordert und gedrungen. Denn wir haben nur Einen Meiſter; 
unfer Herr FEfus Chriſtus der lehrt allein und bringt Frucht durch feine 
Knechte, die er dazu berufen hat; wer aber unberufen lehret, der lehret nicht 
ohne Schaden beider, ſeiner und der Zuhörer, darum, daß Chriſtus nicht bei 
ihm if." (W. XI, 2549, 2555.) ; 

Rechtmäßig berufen find aber auch diejenigen nicht, welche erft unberufen 
kommen, aber es durch ihre Künſte dahin gebracht haben, daß man ſie her— 
nach ordentlich berief; wie denn Luther zu 2 Moſ. 3, 1. von den Schlei 


wollte, endlich aus Verzweiflung, oder, von Arbeitsſcheu geplagt, aus purer Faul- 
heit Prediger werden, denen dann auch nicht nur unwiſſende Gemeinden, ſondern ſogar 
gewiſſenloſe Synoden die Thür zum Schafſtall aufthun. 
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chern ſchreibt: „Ja, ſie können wohl hinter den Leuten herkommen und einher 
ſchleichen, und ſo lange waſchen, daß man ſie hernach erwählet und berufet; 
man kann die Leute mit Worten bald dahin bereden. Aber ſie ſind Diebe, 
Mörder und Wölfe, Joh. 10, 1.“ (W. III, 1077.) Einen dergleichen 
Beruf hatte Carlſtadt, von dem Luther ſchreibt: „Daß er aber vorgibt, 
ſamt den Orlamündiſchen, er ſei von ihnen erwählt zum Seelſorger, und alſo 
äußerlich berufen, antworte ich Mir liegt nichts dran, daß ſie ihn hernach 
erwäblet haben. Ich rede von dem erſten Eingange. Er lege Briefe auf, 
daß die zu Orlamünde ibn haben von Wittenberg gefodert und ſei nicht ſelbſt 
hingelaufen. Lieber, wenn das berufen hieß, daß ich aus meiner Pflicht und 
Gehorſam liefe in die Stadt, und darnach ſo fein mich ſtellete und die Leute 
beredete, daß fie mich erwableten und andere ausſtießen, fo ſage ich, daß k in 
Fürſtenthum ſo groß iſt, ich wollte Fürſt drinnen werden und die jetzigen 
heraus treiben. Wie leicht hat man ein Volk beredet! Das heißt nicht be— 
rufen; es heißt Rotten und Aufruhr treiben und Oberkeit verachten.“ 
(Wider die himmliſchen Propheten. W. XX, 230.) 

Es kann jedoch Fälle geben, in welchen das ſich Anbieten nicht nur 
nicht wider das Gewiſſen iſt und die Rechtmäßigkeit des Berufes nicht in Frage 
ſtellt, ſondern nach 1 Tim. 3, 1. Jeſ. 6, 8. vielmehr das Kennzeichen eines 
wahren göttlichen Berufes iſt. Hören wir auch hierüber unſeren Reformator. 
Er ſchreibt: „Doch ſoll man die auch nicht verwerfen, die aus gottſeli— 
ger guter Meinung den Muth faſſen, daß fie we er nach ihrem Nutzen und 
Genuß, weder nach ihrem Lobe, noch gutem ſanftem Leben trachten, ſondern 
allein darnach ſtehen, daß ſie Gottes Wort lehren und predigen mögen; 
wiewohl ſolche ein ſeltſamer Vogel find; ja, man ſoll ſolche 
Männer loben, wie St. Paulus Tim. 3, 1. ſagt: Das iſt gewißlich wahr, 
jo jemand ein Biſchofsamt begehret, der begehret ein köſtlich Werk. 
Warum er aber alſo redet, ſetzet er bald hernach V. 2. ff. und ſpricht: Es 
ſoll aber ein Biſchof unfträflich fein, Eines Weibes Mann, nüchtern ꝛc., und 
was mehr daſelbſt folget. Solches alles gehöret einem Biſchof zu. Der 
nun ſolches begehret, der begehret ein köſtlich Werk. Denn ein ſolch Amt 
will haben einen, der da verachten kann Ehre, Leben und alle Güter; denn 
es iſt ein Dienſt der Wahrheit, die zuvor verkündigt hat und geſprochen, 
Matth. 10, 22.: Ihr müſſet gehaſſet werden von jedermann um meines 
Namens willen; welches, weil es kaum die leiden, die man mit Gewalt, ohne 
ihren Willen darzu zeucht, ſo hofft man umſonſt, daß es der leiden werde, der 
von ſich ſelbſt darnach ſtehet, oder der nicht aus einer ſonderlichen 


Gnade inwendig beweget wird, nach einem ſolchen Amte zu ſtehen.“ 
(Zu Pf. 8, 3. W. 769. f.) 


Anmerkung 3. 
Auf die Frage, was diejenigen zu thun haben, deren Beruf zwar gültig, 
aber nicht rechtmäßig war, antworten unſere Theologen, nicht das 
Verlaſſen des Berufes, ſondern Bu ße und Treue in dem aus Gottes 
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Verhängniß erlangten Amte fei dann nöthig; vorausgeſetzt natürlich, daß 
der ſo Berufene die ſchlechterdings nöthige Tüchtigkeit zur Führung des Amtes 
beſize. So ſchreibt Luther in ſeinem Briefe an die Böhmen: „Wer 
durch dieſe Larven (die päbſtliche Prieſterweihe) in das Predigtamt (in locum 
ministerii) kommen iſt, der eile und ergreife nun das rechte Amt und ver— 
richte nun ſein Amt rein und würdiglich, verlaſſe das Amt Meſſe zu opfern, 
lehre dafür ſein Volk das Wort Gottes und regiere ſeine Kirche wohl. Und 
verwerfe und verfluche von Herzen die Schmiere und alle Weihe, dadurch er 
eingangen war. Denn nicht vonnöthen iſt, daß er darum auch die Stätte 
des Amts verlaſſe, wiewohl er unchriſtlicher und verkehrter Weiſe eingeſtiegen 
iſt, fo doch das Gemüth gebeſſert, nnd damit die Ungeſtalt feines Einganges 
verworfen und verdammet würde.“ (W. X, 1825. f.) Hierüber ſchreibt 
auch A. H. Francke: „Die Juriſten ſagen: Multa sunt, quae impediunt 
matrimonium contrahendum, non solvunt tamen contractum. (Es gibt 
vieles, was eine einzugehende Ehe hindert, jedoch die eingegangene nicht auf— 
löſt.) Welchen Canonem der Auctor (Hartmann) auf die Taufe adplicirt.. 
Es muß dieſes in ſehr vielen casibus conscientiae (Gewiſſensfällen) den 
Ausſchlag geben. Denn es folget nicht, daß deßwegen die Taufe müſſe wie— 
derholet werden, wenn ſie zuerſt ſo oder ſo conferirt iſt, wo nur in den Sub— 
stantialibus (weſentlichen Stücken) nicht gefehlet worden.. Ebenſo verhält 
ſich's mit dem Predigtamt, als auf deſſen Führung dieſe Regel auch adplicirt 
werden kann: Ad ministerium ecclesiasticum suscipiendum multa con- 
currere debent ex jure divino, quae autem, etiamsi non concurrerint initio, 
pon propterea dissolvunt ministerium, nec irritum reddunt (bei der An— 
nahme des Kirchenamtes muß nach göttlichem Rechte vieles zuſammenkom— 
men, was aber, wenn es auch im Anfange nicht hinzukam, darum das Amt 
nicht aufhebt noch ungültig macht). Wenn es mit Eines ſeiner Vocation 
nicht richtig zugegangen und die Requisita nicht dabei geweſen find, die billig 
hätten da ſein ſollen, ſo darf er um deßwillen nicht noch einmal ordinirt wer— 
den. Er hat auch keine Freiheit, daß er aus dem Lehramt 
hinaus laufe; ſondern er muß, da er nun einmal dare 
innen iſt, ſich zu Gott wenden, wahre Buße thun, und 
alſo dahin ſehen, daß unſer HErr Gott das jenige, was 
er anfangs unrecht gemacht hat, durch feine Gnade noch 
verbeſſern möge. Ob es nun gleich einem Solchen im Gewiſſen 
manche Noth machen wird, der es ſo bei ſich findet, ſo iſt ſein Amt darnach 
doch ratum coram Deo et hominibus (gültig vor Gott und Menſchen), wenn 
er noch in ſich geht und ſich darin recht verhält. Ja, es iſt auch ſchon vorher 
ratum, was die externam administrationem officii (die äußerliche Amtsver— 
waltung) betrifft, wenn es auch gleich vor Gott mit der Perſon noch nicht 
alſo ſtünde, wie es billig fein fol und muß.“ (Collegium pastor. über 
Hartmanni past. ev. II, 60. ff.) 
: (Fortſetzung folgt.) 
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(Eingeſandt auf Beſchluß der Synode.) 


Referat. 


Bildung evang. luth. Gemeinden unter unſern engliſch 
redenden Nachkommen. 
J. 

Da es, nach der bisherigen Erfahrung zu ſchließen, höchſt wahr— 
ſcheinlich tft, daß unſere deutſche Nachkommenſchaft der engliſchen Sprache 
anheimfallen wird, ſo iſt es außer allem Zweifel, daß die lutheriſche Kirche 
die heilige Verpflichtung hat, dafür zu ſorgen, daß die reine Lehre der 
evang. luth. Kirche in der engliſchen Sprache unſerer Nachkommenſchaft 
erhalten werde. 

Anmerkung 1. Daß unſere deutſche Nachkommenſchaft höchſt wahr— 
ſcheinlich der engliſchen Sprache anheimfallen wird, dafür ſpricht die Erfah— 
rung des verfloſſenen Jahrhunderts ſo ſchlagend, daß jedes weitere Wort faſt 
überflüſſig zu ſein ſcheint. Tauſend und aber Tauſende von Deutſchen ſind 
nach dieſem Lande gekommen, und ihre Nachkommen ſind engliſch geworden 
und für die luth. Kirche von reinem Wort und Sacrament verloren. So 
ging es auch den Schweden in Bezug auf ihre Sprache in New Jerſey. 
Selbſt ſolche Auswanderer, die ihres Glaubens halber hierher kamen, wie 
die Salzburger, die unter der Anführung ihrer beiden gelehrten und treuen 
Prediger Boltzius und Gronau in Georgien ſich niederließen, ſind in ihren 
Nachkommen der luth. Kirche entfremdet worden, weil ſie keine Kirche fan— 
den, die in engliſcher Sprache die reine Lehre hatte. So wird es mit un— 
ſern Nachkommen auch gehen; und es wird ſich als ein vergeblicher Verſuch 
erweiſen, ſie bei der deutſchen Sprache erhalten zu wollen. 

Anmerkung 2. Der Einwand, daß in der engliſchen Sprache das 
Evangelium nicht ſo kräftig und heilſam gepredigt werden könne, als in der 
deutſchen Sprache, kann nicht ernſtlich gemeint ſein. Denn im Anfang der 
Kirche des neuen Teſtaments wurde ja auch nicht in der deutſchen Sprache 
gepredigt. Da aber die heil. Apoſtel am erſten Pfingſttage mit mancherlei 
Sprachen, die ſie vorher nicht auf menſchlichem Wege des Erlernens ſich an— 
geeignet hatten, die großen Thaten Gottes verkündigen konnten, ſo hat da— 
durch Gott der HErr angezeigt, daß er ſich ſeine Kirche durch den heil. Geiſt, 
der auch die Sprache geſchaffen und die Rede gegeben hat, vermittelſt des 
Evangeliums aus aller Welt, aus allen Sprachen und Nationen ſammeln 
wollte, wie auch der Befehl des HErrn an ſeine Jünger lautet, Matth. 28, 19. 

Wollte man ernſtlich behaupten, daß das Evangelium nicht ſo lauter 
und rein, nicht ſo kräftig und heilſam in der engliſchen Sprache verkündigt 
werden könnte, als in der deutſchen, ſo würde man in gewiſſem Grade den 
engliſch Redenden den Antheil an dem ſeligmachenden Evangelium abſprechen, 
folglich auch ſie des allgemeinen Gnadenwillens Gottes und des Verdien— 
ſtes Chriſti, und daher ihrer Seligkeit nicht fo gewiß machen können, als 
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die Deutſchredenden, was gegen Gottes Wort ſtreitet. Vergl. Röm. 10, 
13—18., wo geſagt wird, daß der Glaube aus der Predigt des Evangeliums 
komme. ; 

Man ſehe ferner in die Geſchichte. Wäre dieſe Behauptung wahr, ſo 
möchte Jemand auch den Schluß machen, am Pfingſtfeſt habe der heil. Geiſt 
nicht in unſerer deutſchen Sprache gepredigt, folglich könne auch das Evan— 
gelium nicht ſo gut in der deutſchen Sprache geprediget werden, als z. B. in 

der griechiſchen. Allein dieſer Schluß iſt nicht ſtichhaltig. Wir wiſſen viel- 
mehr: hat der heil. Geiſt am erſten Pfingſtfeſt nicht in unſerer Sprache gere— 
det, ſo hat er's doppelt und dreifach nachgeholt, und hat ſonderlich durch 
Luther und ſeine Freunde in unſerer Zunge geredet, daß es eine Luſt iſt zu 
hören, und hat uns in Luthers Bibelüberſetzung, in unſerm heiligen Geſang, 
in unſern Bekenntnißſchriften, und in unſern vom heil. Geiſte kräftig durch— 
wehten Lehr-, Predigt- und Erbauungsbüchern unſerer rechtgläubigen Leh— 
rer einen Schatz geſchenkt, wie ihn freilich kein Volk der Erde hat. Allein 
war ihm das in unſerer Mutterſprache möglich, warum nicht auch in einer 
andern? 


Anmerkung 3. Man erlaube mir, aus Luther eine Ermahnung, 
engliſch reden zu lernen, anzuführen: 

„Ich halte es gar nicht mit denen, die nur auf eine Sprache ſich ſo gar 
geben und alle andere verachten. Denn ich wollte gerne ſolche Jugend und 
Leute aufziehen, die auch in fremden Landen könnten Chriſto nütze ſein und 
mit den Leuten reden; daß es uns nicht ginge wie den Waldenſern in Böh— 
men, die ihren Glauben in ihre eigene Sprache ſo gefangen haben, daß ſie 
mit Niemand können verſtändlich und deutlich reden, er lerne denn zuvor 
ihre Sprache. So that der heil. Geiſt nicht im Anfang; er harrete nicht, 
bis alle Welt nach Jeruſalem käme und lernte hebräiſch, ſondern gab aller— 
lei Zungen zum Predigtamte, daß die Apoſtel reden konnten, wo ſie hin— 

kamen. Dieſem Exempel will ich lieber folgen; und iſt auch billig, daß man 
die Jugend in vielen Sprachen übe: wer weiß, wie Gott ihr mit 
der Zeit brauchen wird! Dazu ſind auch die Schulen geſtift.“ 
(Walch, Luther X, 270). 

In ſeiner Erklärung des 1. B. Moſ. ſagt Luther: 

„Wiewohl dieſes — nämlich die Verwirrung der Sprachen bei dem 
Thurmbau zu Babel — gar ein großer Schade und Unrath geweſen, fo iſt er 
doch gegen dem Nichts, daß durch dieſe Trennung der Sprachen auch die 
Kirche in Unordnung gekommen, betrübet und Raum und Urſach gegeben 
worden iſt zu unzähliger Abgötterei und Aberglauben. Denn wer wollte 
nicht ſehen, daß das Lehramt durch dieſe Veränderung der Sprachen ſchier 
gar aufgehoben worden iſt? Denn Eber, welcher ohne Zweifel die erſte und 
rechte Sprache behalten, hat die andern, welcher Sprache er nicht gewußt, 
und ſie ihn wieder nicht haben verſtehen können, nicht weiter lehren und un— 
terrichten können. 
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Darum iſt im N. T. dieſes gar eine große Wohlthat und ein ſonder— 
liches Wunderwerk, daß am Pfingſttag der heil. Geiſt durch mancherlei Spra⸗ 
chen allerlei Länder Völker in einen Leib, welches Haupt Chriſtus iſt, zuſam— 
men gefaſſet hat. Denn Chriſtus bringet ſie durch das Evangelium alle zu 
einem Glauben, ſo doch die mancherlei Sprachen bleiben; und reißet die 
Wand und den Zaun um, nicht allein damit, daß er uns durch ſeinen Tod 
mit Gott verſöhnet, und zu uns in neuer Sprache redet, ſondern auch damit, 
daß er auswendig Friede und Einigkeit machet, auf daß wir, gleichwie man— 
cherlei Heerden, unter einen Hirten gebracht, und in einen Schafſtall verſam— 
melt werden. Dieſe Hülfe und Wohlthat des HErrn Chriſti iſt unſer aller 
gemein; darum denn die Ungleichheit, die da im äußerlichen Leben iſt, Nichts 
ſchadet, noch hindert. 

Derohalben wir auch für dieſe Gabe ihm zu danken haben, daß er dieſe 
allerſchwerſte Strafe, die ein Urſprung und Urſach alles Unglücks und Un— 
einigkeit geweſen iſt, durch ſeinen heil. Geiſt aufgehoben, und zu uns eine 
heil. Einigkeit gebracht hat, obwohl die Mannigfaltigkeit und Ungleichheit der 
Sprachen bleibet. Denn da dieſer Mittler, Chriſtus, nicht erkannt wird, da 
iſt Uneinigkeit und ſcheußliche Blindheit, in den Herzen ſowohl, als in den 
Sprachen. 

Wenn wir derohalben alle Hiſtorien aller Völker und Zeiten N 
ſo finden wir, daß aus dieſer Ungleichheit und Mannigfaltigkeit der Spra— 
chen mancherlei Empörungen, Krieg und große Veränderungen in Sitten 
und in der Religion, dazu mancherlei Gedanken und Wahn der Leute ent— 
ſtanden ſein. Darum hat Gott eine ſo große Plage und Jammer durch 
ein neues Wunderwerk wenden und abſchaffen wollen.“ (Walch, Luth. I, 
1042). 

Anmerkung 4. Hierbei möchte man einwenden, dieſe Citate und 
das bisher Geſagte ſprechen für die Erlernung der engliſchen Sprache haupt- 
ſächlich zu dem Zwecke, daß man nicht nur im Geſchäftsleben mit den en g⸗ 
liſch Redenden umgehen, ſondern, daß man ihnen auch im Geiſtlichen 
dienen kann. Man predige alfo das reine und lautere Wort dem urſprüng— 
lich engliſch redenden Volke, fo wird man am Ende auch mehr Frucht ſchaf— 
fen, als bei ſolchen Deutſchen, die ihre deutſche Mutterſprache über dem Eng— 
liſchen vernachläſſigen, ſo daß ſie dieſelbe kaum mehr recht verſtehen, noch we— 
niger richtig ſprechen können, ja, die oft weder deutſch noch engliſch recht 
verſtehen und ſprechen. 

Darauf iſt zu antworten: Es iſt ja nicht ausgeſchloſſen, auch das erſtere 
zu thun, wenn wir die paſſenden Perſonen haben und Gelegenheit dazu fin⸗ 
den. Allein das hebt das andere nicht auf; vielmehr werden wir den in 
der erſten Behauptung ausgeſprochenen Zweck um ſo eher erreichen, wenn 
wir uns das zweite recht angelegen ſein laſſen, das jedenfalls uns pflicht 
ſchuldigſt viel näher liegt. Daß manche Deutſche zu einem Zwittergeſchlecht 
gehören, die keine der beiden Sprachen recht verſtehen und ſprechen, das 
müßte, wie mir bedünken will, uns ja grade ein Antrieb ſein, ſie eben in die 


“ 
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Sprache einzuführen, die fie nun hier im Lande doch einmal lernen müſſen. 
Alle Verhältniſſe aber drängen ſie in die engliſche Sprache. Sie wohnen in 
der Mitte eines engliſchen Volkes und müſſen in ihrem täglichen Verkehr mit 
einem engliſchen Publicum die Landes-, Geſchäfts- und Umgangsſprache ge— 
brauchen. Durch dieſe Verhältniſſe, die wir nicht ändern können, wird un— 
ſere heranwachſende Jugend, die ja das Kleinod unſerer deutſchen Mutter— 
ſprache noch nicht zu ſchätzen weiß, trotz aller unſerer Gegenverſuche, ins 
Engliſche getrieben. Dazu kommt bei ältern Deutſchen noch dies, daß oft 
hier Stammesgenoſſen von den verſchiedenartigſten Dialecten zuſammen— 
wohnen, ſo daß ſie ſelbſt untereinander ſich nicht gut verſtehen, und aus man— 
chen Gegenden Deutſchlands ſind ſie der Schriftſprache nicht einmal völlig 
mächtig. Dieſer Umſtand treibt ſie aber nicht an, ſich der Schriftſprache nun 
völlig mit ihren Kindern zu bemeiſtern; ſondern er ſpornt ſie erſt recht an, 
da ſie nun doch einmal engliſch lernen müſſen, weil es die Landes- und Ge— 
ſchäftsſprache iſt, ſich darauf mit Eifer zu werfen. Dabei denken ſie, wenn 
wir das Engliſche auch ſchlecht ſprechen, das wird uns Niemand ſo ſehr ver— 
argen; wenn wir aber ſchlechtes Deutſch ſprechen, dann werden wir von den 
einen anderen Dialect führenden Landsleuten ausgelacht, und ſo ſuchen ſie 
mit Eifer und Begierde engliſch zu lernen. 

Die Kinder zumal wenden ſich dem Engliſchen zu, nicht nur, weil ſie die 
meiſten Eltern nicht ſonderlich zum Deutſchen anhalten, ſondern weil es leich— 
ter als das Deutſche iſt. Und ſelbſt wenn im Hauſe von den Eltern Deutſch 
geſprochen wird, ſie auch mit Ernſt bei ihren Kindern darauf ſehen, ſo ſpre— 
chen dieſelben doch in ihrer Abweſenheit und im Spiele mit ihren Schulka— 
meraden engliſch. So kommt es denn gleichſam von ſelbſt, daß, wenn auch 
ſolche Kinder die deutſche Sprache nicht ganz vergeſſen, ſie doch nicht mehr 
Deutſch denken, und daher mehr Fertigkeit im Engliſchen als im Deutſchen 
erlangen. Damit aber iſt der Zeitpunkt gekommen, wo der Segen der ge— 
hörten Predigt göttlichen Wortes, wo nicht ganz entgeht, doch ſehr geſchmälert 
wird. Ja, damit iſt dann auch der traurige Zeitpunkt gekommen, wo ſie zu 
den Secten übergehen und vom väterlichen Glauben abfallen, wenn wir 
ihnen nicht durch Bildung engliſcher lutheriſcher Gemeinden reinen Bekennt— 
niſſes zuvorkommen. h 

Ob es gut ift oder nicht, daß es bei unſern Nachkommen und auch bei 
manchen andern auf einen ſolchen Punkt kommt, wo die deutſche der engli— 
ſchen Sprache weichen muß; wie viel die Eitelkeit, das Vornehmthun, die 
Habſucht u. dergl. dabei mit im Spiele iſt, iſt hier nicht unſere Aufgabe zu 
unterſuchen, da uns dieſe Umſtände, ſo traurig ſie ſind, unſerer Pflicht nicht 
entbinden. 

Anmerkung 5. Auf der andern Seite iſt freilich auch die Behaup— 
tung, daß, da wir in einem engliſchen Lande wohnen, das deutſche Element 
nothwendigerweiſe von dem engliſchen verſchlungen werden und daher der 
Verfall der luth. Gemeinden nothwendigerweiſe folgen müſſe, gewiß nicht ſo 
unbedingt hinzuſtellen. Ich will jetzt nicht weiter betonen, daß durch Gottes 
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gnädige Leitung ja leicht eine ganze engliſche Kirchengemeinſchaft von ihrem 
falſchgläubigen Weſen in ein rechtſchaffenes und geſundes Lutherthum verſetzt 
werden kann — was wir ja alle von Herzen wünſchen — und der wir dann 
unſere engliſch redenden Nachkommen mit fröhlichem Gewiſſen zuweiſen könn⸗ 
ten; ſondern ich will nur das anführen, die beſtehenden Gemeinden erhal— 
ten doch immerhin Zuwachs aus ſich ſelbſt und durch die fortwährende 
Einwanderung. Sodann entſtehen aus den Einwanderern und ihre Heim— 
ſtätte wechſelnden Gliedern älterer Gemeinden oft ganz friſche Gemeinden. 
Wenn daher auch nicht zu leugnen iſt, daß durchſchnittlich der Ausfall, der 
durch die große Anzahl derer, die der engliſchen Sprache anheimfallen, durch 
die fortwährende Einwanderung nicht ausgeglichen wird, ſo werden doch im- 
mer auch deutfch-evang. luth. Gemeinden ihr Beſtehen haben; es fei denn, 
daß der Einwanderung ſolche Hinderniſſe in den Weg gelegt würden, daß ſie, 
wenn auch nicht gänzlich aufgehoben, doch ziemlich ſchwach werden würde. 


Il 


Zur Erreichung dieſes Zweckes für die Zukunft iſt vorerſt nöthig, 
daß die engliſche Sprache auf unſern theologiſchen Lehranſtalten unter 
einem Profeſſor derſelben mit beſonderm Fleiß getrieben und die abge— 
henden Studenten fähig werden, mit der nöthigen Fertigkeit in engliſcher 
Sprache zu predigen und die reine Lehre der luth. Kirche gegenüber den 
unzähligen falſchgläubigen Kirchen und ſ. g. Lutheranern aller Schat— 
tirungen mündlich und ſchriftlich zu begründen und zu vertheidigen. 


Anmerkung. Es kann hier nicht die Aufgabe ſein, bis ins Einzelne 
nachzuweiſen, wie das geſchehen ſoll. Allein ich kann nicht umhin, darauf 
hinzuweiſen, daß die Erlernung der engliſchen Sprache nicht dem willkür— 
lichen Fleiß der einzelnen Schüler überlaſſen werden darf. Denn wiewohl 
zur Erlernung der Sprache das Privatſtudium unerläßlich iſt, ſo iſt doch zur 
Aneignung der richtigen Ausſprache und zur Erlangung der nöthigen Fer— 
tigkeit, frei öffentlich darin zu reden, durchaus nothwendig, daß vor einem 
der engliſchen Sprache, auch der Ausſprache nach, kundigen Manne viel laut 
geleſen werde; daß man, wo möglich, gute Vorleſungen (f. g. Lectures) 
höre; daß man mit richtig engliſch Redenden Umgang habe ıc. 

Es iſt auf den Anſtalten nicht hinreichend, neben den Lehr- und 
Uebungsbüchern der engliſchen Sprache etwa noch Geographie, Mathematik 
und dergl. in der engliſchen Sprache zu lehren; fie müßte auch Unter— 
richtsſprache in theologiſchen Fächern werden. Zwar meine ich damit nicht, 
daß ſie das Inſtrument der Mittheilung der Theologie ſein ſollte; ſondern 
nur, daß das, was von der Theologie durch das Medium der deutſchen oder 
lateiniſchen Sprache angeeignet wurde, nun auch in der engliſchen Sprache 
durch Auswendiglernen des Katechismus, Katecheſen, Predigen, Debatten 
und dergl. unter guter Anleitung des engliſchen Profeſſors tüchtig geübt 
würde. 
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III. 


Zur Anbahnung dieſes Zweckes für die Gegenwart iſt es gewiß 
richtig, daß diejenigen jüngern Prediger, welche mit dem Engliſchen ſchon 
vertrauter ſind, ſich der Sprache, ſo viel als möglich, zu bemächtigen 
ſuchen, um für ihre engliſch aufwachſende Jugend, je nach Bedürfniß, zu 
predigen, Katechismusſtunden zu halten, und fie auf dieſem Wege fo zu 
ſagen, an der deutſchen Muttergemeinde zu einer engliſchen, rein luth. 
Gemeinde heranzubilden. 


Anmerkung 1. Für die im Amte ſtehenden Prediger, die mit dem 
Engliſchen ſchon vertrauter ſind, bleibt natürlich das Privatſtudium die 
Hauptſache. Doch werden ſie eine Förderung ihres Zweckes darin finden, 
wenn ſie engliſche Predigten, Ueberſetzungen des Dietrichſchen Katechis— 
mus ꝛc. anfertigen und auf den Conferenzen durchſprechen. 


Anmerkung 2. Die leitenden Grundſätze bei der Organiſation 
einer ſolchen engliſchen Gemeinde; das Verhältniß und die Stellung der— 
ſelben zur deutſchen Muttergemeinde; die Bedingungen, unter welchen Glie— 
der der deutſchen Gemeinde an die engliſche entlaſſen werden ſollen: ſiehe 
Synodalbericht 1857, pag. 51. N 

0 


IV. 


Von unbeſtreitbarer Nothwendigkeit für die Zukunft iſt ſodann die 
Ueberſetzung reiner lutheriſcher Schriften, ſowohl der dogmatiſchen und 
katechetiſchen, als der erbaulichen, nebſt luth. Kirchenliedern. 


Anmerkung. Inſonderheit wäre es wünſchenswerth und nöthig, 
folgende Schriften zu überſetzen: Luthers Volksbibliothek; Dietrichs Kate— 
chismus; eine gute Glaubenslehre, etwa Hunnius, aber gut engliſch. 

Es iſt ſchon manches vorhanden. Außer der engliſchen Bibel, unter 
James I., 1610 überſetzt, die, nach dem Urtheile Sachverſtändiger, ein ſehr 
gutes und für die Kirchenſprache geeignetes Engliſch haben ſoll, und außer 
unſerm Concordienbuch, z. B. noch folgende Bücher: Luthers Erklärung der 
22 erſten Pſalmen, überſetzt von Cole, 2 Bände, London 1826. Luthers 
Vorreden auf die Pfalmen, von Cole, London 1837. Luthers 90. und 45. 


Pſalm von Cole. Derſelbe hat auch eine Ueberſetzung der Erklärung des 


Propheten Daniel, und des 1. Buches Moſes angezeigt; ich konnte ſie aber 
noch nicht bekommen. Luthers Tiſchreden, von Bell, London 1791. Luthers 
Schriften wider die Sacramentirer, als z. B. die Schrift von der Wieder— 
taufe und vom heil. Abendmahl, von der Tenneſſee-Synode. Luthers Brief 
an die Galater, London 1575. Luther, die Epiſteln Petri und Judä, New 
York, Randolph, 1859. Eine Ueberſetzung von Luthers Kirchenpoſtille iſt 
im Werk. Vorhanden ſind auch ſchon Uebertragungen von luth. Liedern, z. B. 
Lyra Germanica, von Catharine Winkworth, New York, Stanford, 1856. 


(2 Bde.) Eine Ueberſetzung von J. Gerhards Meditationen, die ſchon öfter 
16 
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überſetzt find, iſt im Lutheran and Missionary angezeigt. Ein großer Theil 
unſerer Agende überſetzt von Paſtor Cl. Miller in Baltimore. (Theilweiſe 
gedruckt und dem Katechismus beigebunden.) N. Hunnius, Glaubens— 
lehre. (Ueberſetzung mangelhaft.) 
V. 
Wiünſchenswerth iſt auch die Gründung einer evang. luth. Kirchen— 
zeitung in engliſcher Sprache. 

Anmerkung. Es würde freilich die Sache ungemein fördern, wenn 
eine bereits beſtehende engliſch luth. Zeitſchrift für den Dienſt der reinen 
Lehre gewonnen werden könnte, die nicht nur ein größeres Leſepublicum 
ſchon hätte, ſondern auch von uns mit gutem Gewiſſen empfohlen werden 
könnte. Da aber dies bis jetzt nicht der Fall iſt — denn ſo viele gute Auf— 
ſätze der Lutheran and Missionary auch hin und her hat, ſo kommt doch auch 
manches vor, was wir nicht gut heißen können — ſo würde es von beſonderm 
Nutzen ſein, wenn eine beſondere Zeitung gegründet würde, die unter an— 
dern auch vornehmlich Aufſätze aus unſerm Lutheraner und aus unſern an— 
dern Schriften brächte. N 

Ein paſſender Mann, dieſelbe zu redigiren, wäre Herr Prof. F. A. 
Schmidt, in Decorah, Jowa. Es würde derſelbe, wie von mir in Erfah— 
rung gebracht iſt, auch nicht abgeneigt ſein, die Sache in die Hand zu neh— 
men. Eine Zeitſchrift von etwa 16 Seiten, die monatlich erſchiene und 
etwa 600 oder etwas mehr Subſcribenten zählte, würde auch für einen nicht 
zu hohen Preis beſtehen können. Die norwegiſchen Brüder würden wohl 
gegen 400 Subferibenten unter ihren Gemeinden ſammeln. Der Reſt der 
nöthigen Abnehmer ſollte, will mir bedünken, leicht unter uns aufgebracht 
werden können. F. W. Föhlinger. 


— — — — 
(Eingeſandt von Paſt. Keyl, ſen.) 
Ueber das Evangelium von den Arbeitern im Weinberge, 
(Matth. 20, 1-16) aus Dr. Luthers Schriften. 


— — 


Abkürzungen: K. oder K. P. Ki ille, H. spoſti 4 
tech 1 55 on ai 1 H. oder H. P. Hauspoſtille, V. 
g Die im Jahre 1855 erſchienenen Predigtentwürfe (fiche dieſe Zeitſchrift 
Jahrgang I. S. 217 und II. S. 193 und 233) umfaßten die Predigten und 
Auslegungen Dr. Luthers. Außerdem finden ſich in feinen Schriften noch 
viele zur Auslegung und Anwendung einzelner Verſe dienende Stellen, wo⸗ 
durch jene Entwürfe oft ſehr bedeutend vervollſtändigt werden könnten. End— 
lich würde die Hinzufügung gelegentlicher Bemerkungen, die ſich Prediger 
von Jahr zu Jahr ſammeln, manche nicht undienliche Winke enthalten. 
Eine ſolche Vervollſtändigung der Entwürfe würde um fo erwünſchter ſein, 


* 


Ueber das Evangelium von den Arbeitern im Weinberge. 243 


je weniger Stoff in den nächſten Hülfsmitteln zu finden iſt, wie dies von 
dem Evangelium am Sonntage Septuageſimä gilt. 

Ich will mich bei dieſem vorliegenden Verſuche derſelben Form bedie— 
nen, wie bei den früher erſchienenen Entwürfen, weil ich bis jetzt noch keine 
beſſere habe finden können. Demnach folgt hier zunächſt die Angabe der 
benutzten Predigten nach den Anfangs- und Schlußworten rc. ö 


„Dies Evangelium. ..... oder heißen.“ (1524) 15 §§ K. P., Walch 11, 696. 

„Das iſt ein ſcharfes . . . . .. Jeſus Chriſtus, Amen.“ (1534) 22 88 H. P., 
Walch 13, 464. 

Hier erhellet g aufgeblaſen wirft.“ (1517) 7 §§ V. 1. Walch 12, 237. 

„Dies Evangelium. die erſten werden.“ (1537) in Bruns ungedrudten 


Predigten S. 153 fol. Vermiſchte Predigten 2. 

Von dieſen vier Predigten handelt nur die in der K. P. von dem Haupt- 
zweck des Evangeliums, nämlich von der Erlangung des Groſchens, den die 
Erſten aus Verdienſt ſich anmaßten und die Letzten aus des HErrn Güte er— 
langten. (§ 4.) 

Der Sermon v. J. 1517 dient zum Ausbau der Predigt in der K. P., 
namentlich in der allegoriſchen Deutung der fünferlei Arbeiter und in der 
Anpreiſung der Demuth. 

Die Predigt in der H. P. zeigt den Unterſchied des Reiches Chriſti und 
der Welt nach den Worten: Ou halt fie uns gleich gemacht ꝛc. Am Schluſſe 
widerlegt fie die falſche Auslegung der Worte: Viele find berufen ꝛc. 

Die Predigt bei Bruns oder Bollmann enthält eine Nachleſe zu den 
in beiden Poſtillen dargebotenen Trauben. Es finden ſich aber darin einige 
Abweichungen von der K. P., z. B. bei der Deutung der Arbeiter auf die 
Propheten und in der Deutung des Groſchens auf Chriſtum. 

Mit dieſem Zeugniß, ſagt Luther, will Chriſtus zeigen, wie es zugehe im 
Himmelreich d. i. in der Chriſtenheit auf Erden, daß Gott daſelbſt richtet 
und wirket, nämlich auf die Weiſe, daß er aus den Erſten die Letzten und 
aus den Letzten die Erſten macht. (K. 2.) 

Folglich hat man bei der Deutung beſonders das Werk des Evange— 
liums und den Glauben ins Auge zu faſſen, in welchen beiden nach der Aus— 
legung der 2. Bitte das Reich Gottes beſteht. Durch die Predigt des Evan— 
geliums wird die Gnade dargeboten und geſchenkt, durch den Glauben wird 
ſie ergriffen und feſtgehalten. Davon wollen die Erſten, die nur in äußer— 
licher Gemeinſchaft der Chriſtenheit ſtehen, nichts wiſſen; „Dieſe nehmen 
das Geſetz nicht anders an, als ſollten ſie es mit genannten Werken um einen 
gewiſſen Lohn erfüllen und verſtehen das Geſetz nimmer recht, wiſſen auch 
nicht, daß es eitel Gnade vor Gott ſein muß.“ (K. 5.) 

Hinſichtlich der Deutung des Gleichniſſes giebt es drei Grade: ſcharf, 
allzuſcharf und nicht ſcharf genug. 

Scharf deutet z. B. Luther den Pfennig oder Groſchen auf das zeit— 
liche Gut, die Huld des Hausvaters aber auf das ewige Gut. Dies bekom— 
men allein die Letzten, indem ſie in dem Weinberge, d. i. in der Chriſtenheit 
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bleiben und ewig ſelig werden. Die Erſten werden hinweggeriſſen aus der 
Chriſtenheit (Nimm, was dein iſt und gehe hin) und gehen ewig verloren. 
Vergleiche, was Luther anderwärts von dem Unterſchiede der Drohungen und 
Verheißungen des Alt. und N. Teſtaments und infonderheit von den Ver- 
heißungen des Geſetzes und Evangeliums ſagt, in meiner Katechismus-Aus— 
legung I, Fr. 924— 928. 

Allzuſcharf legen Diejenigen das Gleichniß aus, die alle Einzeln— 
heiten ausdeuten und ausbeuten wollen, z. B. was die 1. 3. 6. 9 und 11. 
Stunde, was der Markt, der Schaffner ꝛc. ſei. Davor warnt Luther. (K. 3.) 

Nicht ſcharf genug iſt die Deutung, wenn z. B., wie Luther ſelbſt 
thut, der Groſchen auf Chriſtum gedeutet wird; dies ſchadet aber nichts, 
wenn es nur mit der Analogie des Glaubens ſtimmt, wie dies aus der Pre— 
digt in der Hauspoſtille erhellt, obſchon die Gleichheit nur unter den wahren 
Chriſten, nicht aber unter den Lohnknechten ſtatt hat. (H. 13.) 

Mit dem tiefern Verſtändniß dieſes Evangeliums wird es Manchen 
gehen wie mit dem am Tage der Beſchneidung Chriſti. Anfänglich fteht 
man davor wie vor einem finſtern Schacht; je tiefer man aber ſelbſt hinein 
ſteigt, erblickt man immer mehr flimmernde Adern edeln Metalls und ver— 
wundert ſich, wie Luther daſſelbe zu Tage gefördert und daraus lauter köſt— 
liche Gold- und Silbermünzen geſchlagen hat, zu reicher Lehre und über— 
ſchwenglichem Troſt für alle Chriſten. 

Solch Verſtändniß nimmt zu mit der eigenen Erfahrung; davon giebt 
Luther Zeugniß, indem er von dem wunderbaren Regiment Chriſti redet, das 
ganz nach dem Spruche gehet: Die Erſten die Letzten, die Letzten die Erſten; 
wobei er ſagt: „Daß uns nun ſolches nicht wunderlich dünkt, das macht, 
wir erfahrens nicht und ſind auch drinnen unverſucht, ſondern hören und 
bleuen täglich die Worte davon, bis wir der ſatt und überdrüſſig werden und 
kommen nimmer zur That; die aber drinnen ſind und geübt werden, die ſe— 
hen und fühlen, welch ein wunderlich Weſen es ſei.“ (W. 11, 2668.) 

Will man wiſſen, wie es hinſichtlich dieſer Erfahrung mit einem ſtehe, 
ſo frage man ſich, ob man nicht mit den Lohnknechten nach dem alten Men— 
ſchen über den Hausvater murre, daß er den Erſten nicht mehr Lohn giebt 
als den Letzten, anſtatt daß man ſich mit dieſen und nach dem neuen Men— 
ſchen darüber freuen ſollte, daß er ihnen gleichen Lohn giebt mit den Erſten. 
Je nachdem mehr jener oder dieſer Sinn in uns herrſcht, deſto näher ſtehen 
wir entweder dem Berge Sinai oder dem Berge Thabor. 

Die Sacramentirer haben ſich gegen Luther unter Anderm auch auf die⸗ 
ſes Gleichniß berufen, daß Chriſtus mancherlei Weiſe das einige Reich Got— 
tes angezeiget, darum durften auch ſie von einerlei Sache mancherlei Ver— 
ſtand haben. Darauf fragt ſie nun Luther, „wie es zuginge, daß bei ihnen 
einerlei Namen, Wort und Verſtand mit ihnen ſelbſt uneins wäre über 
einerlei Sachen, da eins Ja ſagt, das andere Nein. Als Karlſtadt ſprach: 
Tuto (das) zeige auf den ſitzenden Leib, Zwingli fpricht: Daſſelbe Tuto zeige 
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aufs Brod. Nun kann beides nicht wahr fein; einer muß lügen und des 
Teufels Lehrer ſein.“ (W. 20, 1121.) 

So viel von dieſem Gleichniß überhaupt; nun zu der ausführlichen 
Darlegung des in Luthers Schriften vorhandenen Predigtſtoffes. 


Von zwei Lehren dieſes Gleichniſſes. 
I. Die Lehre, daß alles, was uns Gott giebt, nur aus ſeiner Gnade, nicht 
aber aus unſerm Verdienſt komme. 
A. Von der Erkenntniß dieſer Lehre. 
1. Die Auslegung dieſes Textes. 

a. Die Verdunklung dieſer Lehre durch die Deutung der Väter. 

K. 1.: „Dies Evangelium gehalten werden.“ Günſtigeres Urtheil 
darüber. 
V. 2, S. 153 fol.: „Dies Gleichniß haben...... wer da will.“ 

b. Die Deutung einzelner Stücke, namentlich der Arbeitsſtunden —Wein— 
berg— Arbeiter, ebendaſelbſt: „Erſtlich aber müſſen wir...... einen Wein- 
berg machen.“ Vergl. V. 1, 1-3: „Hier erhellet. ..... Geſchlecht an— 
zeige.“ V. 2, S. 153 fol.: „Erſtlich aber nur eine Stunde.“ 

Hier gebe man eine Umſchreibung des Textes nach folgenden Beziehun— 
gen: Hausvater — Weinberg — Berufungsſtunden — Berufung der erften 
um einen gewiſſen Lohn, der übrigen auf die Güte des Hausvaters — Ar— 
beitsſtunden. 

Austheilung des Lohns —Gleichſtellung der Erſten und Letzten — Mur- 
ren und Scheelſehen der Erſten; des Hausvaters Erwiderung —Bedungener 
Lohn —Hinweiſung aus dem Weinberg —Der Wille des Hausvaters— Seine 
Macht und Güte. 

c. Die Abſicht Chriſti bei dieſem Gleichniß: die Werkheiligen zu demü— 
thigen und die Verzagten zu ermuthigen, K. 2: „Darum laſſen wir . . .... 
alſo wohl als jene.“ 

Wer dieſe Abſicht Chriſti feſt ins Auge faßt, wird vor allzuſcharfer Deu— 
tung der Einzelheiten bewahrt bleiben; ebendaſelbſt 3: „Derhalben muß 
man Sünder wie jene. 

Summa des Gleichniſſes, ebendaſelbſt 4: „Alſo ſtehet. .... thun wie 
ich will.“ 

2. Nachweis dieſer Lehre. 

a. Vergleichung mit ähnlichen Gleichniſſen, vom großen Abendmahl, 
vom königlichen Hochzeitsmahl, von dem Hirten, der das Verlorne ſucht, von 
dem Wucherer, der Schuldnern ihre Schuld ſchenkte (Luc. 7, 41 fol.), von 
dem Herrn, der feinem Knechte 10,000 Pfund erließ und dergl. — Daraus iſt 
nachzuweiſen, wie Gott uns die Sünde vergiebt und zu ſeinen Kindern an— 
nimmt ohne unſer Verdienſt, allein aus ſeiner Gnade um Chriſti willen, 
gleichwie er in dieſem Evangelio mit den letzten thut. (W. 6, 2364.) 

b. Nachweis dieſer Lehre aus den leiblichen und geiſtlichen Wohlthaten 
Gottes und zwar in dieſer Aufeinanderfolge; denn wer nicht erkennt, daß 
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jene eitel Gnade und kein Verdienſt ſind, der wird ſolches noch weniger bei 
dieſen erkennen. 

aa. Leibliche Wohlthaten Gottes nach der Auslegung des 1. Artikels 
„das alles aus lauter ꝛc.“ Desgleichen aus der Erklärung der 5. Bitte mit 
beſonderer Berückſichtigung der zeitlichen Güter in der 4. Bitte. 

Hierbei hat ein Prediger reiche Gelegenheit, ſich, wie Luther ſagt, in der 
Kunſt zu üben, aus einer Blume eine ganze Wieſe zu machen, indem er jedes 
Stück gehörig ausſtreicht und dabei zeigt, daß, je weniger ein Menſch als ein 
armer Bettler ſolches alles als ein Gnadengeſchenk des reichſten Almoſen— 
gebers erkennt, er auch deſto weniger ihn dafür loben und danken, ihm dienen 
und geborfam fein wird. 

bb. Geiſtliche Wohlthaten Gottes, beſonders nach Epheſ. 2, 7—9 und 
Tit. 3, 4—7. (Katech. IV, 3.) Durch die Taufe find wir in den Weinberg 
Gottes berufen und verſetzt worden, wie das Luther andeutet, wenn er von 
einem Kinde redet, das nur einen oder zween Tage lebt, wenn es getauft iſt, 
das ohne alle ſeine eigenen Werke der Gerechtigkeit doch an Chriſtum eben ſo 
viel hat, als das hochgeſegnete Werkzeug, Dr. Luther, bei allen feinen vielen 
und großen Werken. V. 2, S. 155. 

B. Von dem Gebrauch dieſer Lehre. 

Niemand ſoll wegen ſeiner guten Werke vermeſſen ſein, aber auch Nie— 
mand wegen ſeiner Sünde verzweifeln. 

Summariſch: Die Erſten wollen das Geſetz mit genannten Werken und 
einen gewiſſen Lohn erfüllen. — Wenn aber das Evangelium kommt und 
allen Ruhm der Werke aufhebt, ſo murren ſie wider Gott und verlieren da— 
mit ſeine Huld — das Gegentheil an den zuletzt berufenen. K. 5. 6: „So 
erſchrecket nun. . .... guten Willen des Hausvaters.“ 

Dies Evangelium iſt ein gewaltiger Donnerſchlag wider den fleiſchlichen 
Wahn der menſchlichen Vernunft, hinſichtlich des Artikels von der Rechtfer⸗ 
tigung. (W. 22, 769.) 

Erläuterung einzelner Stücke. 

a. Der Beruf der Arbeiter. 

aa. Wie groß iſt Gottes Treue im Berufen, daß er keinen vergißt. So 
gehet die Predigt der Buße, alſo auch die Verheißung des Evangeliums über 
alle Menſchen. (Concordienbuch S. 638 fol. N. Y. Ausgabe.) 

bb. Die Arbeiter gingen nicht in den Weinberg, bis ſie der Hausherr din— 
gete, ſondern ſtunden vor dem Befehl und Beruf müßig auch den ganzen Tag. 

Darum nimm nichts vor ohne Beruf und namentlich gilt den Predi- 
gern die Weiſung: „Entweder beweiſet den Beruf und Befehl zu predigen 
oder kurzum ſtillgeſchwiegen und das Predigtamt verboten ꝛc.“ (W. 20, 2078.) 

b. Der Unterſchied unter den Arbeitern. 

Die Erſten ſehen auf den Lohn, die Letzten aber nicht. V. 1, 46 
„Merke aber erlangt das Kleinod.“ 

Der Groſchen bedeutet das zeitliche Gut als verheißenen Lohn für alle, 
die das Geſetz halten, was aber mit ſchwerem Gewiſſen (Laſt und Hitze) ge— 
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ſchieht; die Huld des Hausvaters bedeutet das ewige Gut für alle, die da 
glauben, und dieſe leben mit leichtem Gewiſſen (Abendkühle) unter der Gnade. 
K. 7: „Darum wenn man ja wollte des Geſetzes wohl lebet.“ 

Dieſe Deutung vom zeitlichen und ewigen Gut ſtimmt auch mit der 
Verheißung überein, die Chriſtus kurz zuvor (cap. 19, v. 29. 30.) ſeinen 
Jüngern giebt vom hundertfältigen zeitlichen Gut und vom ewigen Leben. 

Beide Arten der Arbeiter ſind ein Bild der Knechte und der Kinder. 
Knechte ſind ſolche, die die Werke des Geſetzes thun und ihren Lohn dafür 
nehmen; Kinder werden wir durch die Gnade; darum machen uns die 
Werke, ſo hernach folgen, nicht zu Erben und Kindern, ſondern ſie geſchehen 
von uns, die wir durch den Glauben ſchon Erben und Kinder Gottes gewor— 
den ſind, Gal. 3, 26. Matth. 5, 10. (W. 4, 2845.) 

c. Der Abend deutet darauf hin, daß das Evangelium die letzte Pre— 
digt in der Welt ſein ſoll, nach dieſer ſoll keine andere aufkommen von Gott 
bis auf den jüngſten Tag. (W. 3, 1275.) 

Das Evangelium offenbart es, wer Gottes Kind ſei und wer nicht; 
denn wenn es kommt, ſo macht es alles gleich ꝛc. K. 6. Mancher erkennt es 
erſt auf ſeinem Todtenbette, daß er ſich fälſchlich unter die Erſten gezählt hat 
und nun unter die Letzten kommt. 
= d. Den gleichen Lohn oder Groſchen, d. i. zeitlich Gut bekommen die 
Erſten und die Letzten; jene aber ſehen ſolches als ihr Verdienſt an und ver— 
lieren darüber die ewige Güte; dieſen fällt es ungeſucht zu und ſie genießen 
überdies der ewigen Güte, auf die ſie getraut haben. K. 8: „So haben ſie 
nun „und murren darüber.“ Vergl. V. 2, S. 153: „Sollte es denn 
1 nichts dafür thut.“ 

Hierher gehört Chriſti Urtheil Joh. 8, 35: „Der Knecht bleibet nicht 
ewiglich im Hauſe, der Sohn aber bleibet ewiglich.“ 

Den Unterſchied zwiſchen dem zeitlichen und ewigen Gut deuten auch 
die Worte in der Auslegung des 1. Artikels an: aus väterlicher, göttlicher 
Güte ꝛc. Die Lohnknechte genießen wie alle andere Creaturen auf Erden 
nur die göttliche Güte in zeitlichen Gütern, die Kinder aber ſchmecken nächſt— 
dem auch die väterliche Güte, nicht bloß in zeitlichen, ſondern auch in geiſt— 
lichen und ewigen Gütern. 

e. Das Murren oder Scheelſehen. Jenes gehet gegen die Güte 
Gottes nach der 1. Tafel, dieſes gegen die Liebe des Nächſten nach der 2. Tafel. 

Sie wollen um Arbeit gewiſſer Zeit willen vor Andern Vortheil haben. 
(W. 1, 1617.) 

Dies Murren hanget unferm Fleiſch und Blut an—Dr. Luthers merk— 
würdiges Bekenntniß von ſich ſelbſt —Die Engel hätten noch weit mehr Ur— 
ſache dazu — Wir ſollten uns vor ihnen ſchämen, V. 2, S. 154 fol.: „Es hat 
aber unſer Fleiſch. ..... zu maßen kommt.“ 

Alle Juden und mit ihnen alle Werkheilige ſtoßen ſich an die Predigt, 
„die alle gleich durch der Sünden beſchuldiget, ſowohl diejenigen, welche das 
Geſetz haben, als andere, die ohne Geſetz ſind.“ (W. 6, 762.) 
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Sie wundern ſich, daß ſie ſo lange den geringeren Wein des Geſetzes 
getrunken haben und daß nun die Heiden ſollten den guten Wein des Evan— 
geliums trinken. (W. 11, 653.) 

Vergl. W. 8, 1992 zu Gal. 3, 2; ebendaſelbſt 2112 zu Gal. 3, 10.— 
Solche Werkheilige verleugnen die Verheißung des 1. Gebots: Ich bin der 
HErr dein Gott, und die Verheißung dem Abraham geſchehen, ebendſ. 2440 
zu Gal. 3, 19: „Sobald die Gnade angehet durch das Evangelium gepre— 
digt, ſobald erhebt ſich auch das Gemurmel.“ 

Hier haben wir ein Beiſpiel, wie das Geſetz Zorn anrichtet, Röm 4, 15. 
„Derohalben iſt inwendig im Gewiſſen ein heimlicher Groll, Läſterung und 
Murren wider Gott, da das Herz gerne wollte, daß gar kein Gott noch 
Strafe wäre.“ (W. 3, 1396.) 

So murreten die Juden wegen der Niniviten, die ohne das Geſetz 
Gnade erlangten, allein Gott zeigte dem Propheten Jonas an dem Verdor⸗ 
ren des Kürbis, daß er noch weniger eine ganze Stadt verderben wolle. (W. 
6, 2683 fol.) 

So murren Mönche und Nonnen im Vertrauen auf ihre klöſterliche 
Heiligkeit. (Hoeck ungedruckte Predigten S. 280 fol. Vergl. W. 19, 1892 fol.) 
„Das iſt das Wergernif...... billig mehr geben.“ W. 13, 471 fol.) 

Ein Beweis von der tief verborgenen Bosheit des menſchlichen Herzens 
iſt dies: „daß Gott die Sünder. ..... da läſtert ſie.“ (W. 18, 2344.) 

„Die Nießlinge und Eigenſüchtigen ſehen krumm und ſcheel, wenn ſie 
gewahr werden, daß ſie nicht die Höchſten und Beſten ſind in den Gütern, 
murren für das Loben. dieweil ſie nicht ſehen, daß ſie ſo viel haben, 
als St. Petrus oder ſonſt ein Heiliger auf Erden, meinen, wo ſie auch ſo viel 
hätten, wollten ſie auch wohl Gott loben und lieben.“ (W. 7, 1260.) 

f. Die Erſten und die Letzten müſſen in zweierlei Beziehungen angeſe— 
hen werden, nämlich vor Gott und vor den Menſchen, K. 9: „So müſſen 
nn iſt der Erſte vor den Menſchen.“ Vergl. V. 1, 7: „Allein 
wir wollen aufgeblaſen wirſt.“ 

Wie ſolches den Stolzen möglich werde, ſich zu erniedrigen? „Ich ant— 
worte ... . empfangen hätteſt.“ (W. 10, 1548.) 

Zur Erläuterung und weiteren Ausführung diene noch Folgendes. 

aa. Chriſtus hält dies Gleichniß den Apoſteln vor, denn es ſtraft den 
eigenen geiſtlichen Dünkel, K. 10: „Aber weil dies .. .. damit der Erſte.“ 

Davor haben ſich die allerhöchſten Heiligen gefürchtet, ebendaſelbſt 11: 
„Man ſiehet auch . . . etliche Jünger Pauli?“ 

Davor ſollen wir uns auch fürchten, ebendaſelbſt 12: „Darum iſt auch 
wohl . . .. vor Gott und fein Wort.“ 

Warnungsexempel an dem Papſt, ebendaſelbſt 13: „Iſt's nicht dem 
Papſt . . . denn am allermeiſten.“ Aehnliche Gleichniſſe find die vom Pha— 
riſäer und Zöllner, ſo wie vom verlornen Sohn und deſſen Bruder. 

bb. Die Erſtgeburt befahl Gott bei den Egyptern zu tödten, bei den Is— 
raelitern zu heiligen. (2 Mof. 12, 29. 13, 1.) „Allhier ſtehet zweierlei 
Volk . . . . werden erhalten.“ (W. 3, 1304 und 1310.) 
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Hierher gehören auch die Beifpiele, wie Gott die Erſtgebornen wegen 
ihrer Hoffahrt oft geſtürzt hat. Die andere Lehre iſt .... erhalten wolle, 
Amen.“ (W. 13, 496—503.) 

Das Geſchlecht des gottlofen Hom hat Gott eher erzählt, als das des 
Sem, des Geſegneten des HErrn, um zu zeigen, wie die Letzten die Erſten 
werden. (W. 1, 1004.) 

ec. Der Papſt iſt mit feinem Primat der Letzte, und die, welche er für 
Ketzer hält, ſind die Erſten geworden. (W. 3, 1304 fol.) Vergl. K. 13. 

Endlich darf auch nicht unerwähnt bleiben die treffliche Erzählung aus 
dem Leben der Väter, von einem ſelbſtgerechten Einſiedler und einem bußfer— 
tigen Mörder, V. 2. S. 155: „Davon muß ich eine Fabel . . .. die Erſten 
werden.“ Dieſelbe Erzählung findet ſich in den Tiſchreden Cap. XIII, § 81. 
II. Die Lehre des Gleichniſſes von dem Unterſchied des Reiches Chriſti und 
der Welt. 

Von dieſem Evangelium überhaupt, H. 1: „Das iſt ein ſcharfes .... 
davon ſagen.“ 

1. Nachweis aus dem Text, indem die Arbeit ungleich war, H. 2: „Eure 
Liebe ... . ungleiche Arbeit iſt.“ 

V. 2, S. 154: Was nun die Lehren .. . kein Unterſchied fein.” 

2. Die Lehre ſelbſt, daß in Chriſti Reich Gleichheit unter den Chriſten iſt, 
während im Reich der Welt Ungleichheit der Stände bleibt, H. 3. 4: „Nun 
führet . .. . alles gleich.“ 

3. Der Gebrauch dieſer Lehre: ' 

a. zum Troſte, daß wir in Chriſto alle gleich find, ebendaſ. 5: „So ift 
nun dies .. .. beſſern Gott.“ 

b. zur Ermunterung, daß jeder in ſeinem Stande Gott mit Freuden 
diene, ebendaſ. 6. 7: „Das ſoll man lernen ... gleich fein ſollen.“ 

Summa, ebendaf. 8: „Soll nun dies ... oder begehren.“ 

4. Die Verleugnung dieſer Lehre von Seiten der Papiſten, Juden und 

aller Werkheiligen, ebendaſ. 9—12: „Solches thun .... das ewige Leben.“ 
; Summariſche Zuſammenfaſſung, ebendaſ. 13—15: „Darum foll man 
. . . und leicht werden.“ 


Widerlegung der falſchen Auslegungen des Spruchs: 
Viele find berufen rx. 
1. Die erſte falſche Auslegung und deren Widerlegung. 

a. Etliche deuten den Spruch ſo: Soll ich ſelig werden, ſo geſchiehets 
ohne mein Zuthun: wo nicht, fo iſt's doch vergebens, was ich thue, H. 16: 
„Aus dem letzten ... ſelbſt abnehmen.“ 

b. Widerlegung: Wir dürfen Gott nicht in ſeiner Majeſtät erforſchen 
wollen, ſondern ſollen ihn in Chriſto erkennen lernen, ebendaſ. 17— 19: 
„Nun iſt an der Weiſen Tag ... nichts Gutes verſehen.“ 

Die hier erwähnte Predigt iſt wahrſcheinlich die vom J. 1532, W. 13, 
308 fol., in der Luther am Schluſſe freilich nur ſehr kurz von dieſem Gegen- 
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ſtand handelt. Die Darlegung der Lehre von der Gnadenwahl ſ. in der 
Concordienformel Art. 10. 
2. Die andere falſche Auslegung und deren Widerlegung. 

a. Etliche deuten dieſen Spruch ſo: Viele ſind berufen, d. i. Gott bietet 
feine Gnade vielen an; aber nur wenige find auserwählt, d. i. er läſſet ſolche 
Gnade wenigen widerfahren, H. 20: „Etliche ſchöpfen .... Gottesläſterun— 
gen ſind.“ 

b. Die Widerlegung: Die Predigt des Evangeliums gehet insgemein 
und öffentlich; allein wenige verhalten ſich dagegen ſo, daß Gott einen Wohl— 
gefallen an ihnen hat, d. h. ſie ſind nicht auserwählt, ebendaſ. 2 
halben hat's . . .. ſollen leiden.“ 

Summariſche Zuſammenfaſſung, ebendaſ. 22: „Dieſer Verſtand . . .. 
Jeſus Chriſtus, Amen.“ 


FFC 


| Rircdlic - Zeitgeichichtliches. 


I. America. 


Reformirte Lehranſtalten in Tiffin. In einem Synodalbericht, mitgetheilt in 
Nr. 23. des „Evangeliſt“ heißt es: „Unſere Lehranſtalten in Tiffin fanden dieſes Jahr 
eine ſehr gründliche Beſprechung. Die Zahl der Studenten im Prediger Seminar iſt ſehr 
gering — es ſind nur 3 oder 5 darin, und die Finanzen des Collegiums ſind ſehr ſchlecht — 
es ſchuldet feinen Profeſſoren jetzt $4500 an Gehalt, und der Bericht des Schatzmeiſters gibt 
wenig Hoffnung auf Abhülfe. Dazu macht der neue Präſident des College, Pfr. Aughin— 
baugh, wirklich haarſträubende Mittheilungen über ſeine Kämpfe um Einführung einer 
ſtrengern Zucht unter den Studenten. (Dieſe „3 oder 5 Studenten“ müſſen aber unge— 
heure Charaktere, wahre Nimrods ſein!) In dieſer letzteren Beziehung ſcheint es zwar jetzt 
beſſer geworden zu fein, aber im Allgemeinen waren die Darſtellungen ſehr trübe. . .. 
Auch unſer deutſcher Profeſſor hatte ein Klagelied über ſeine Stellung zu ſingen. 
Der deutſche Unterricht im College neben dem Seminar-Unterricht macht ihm zu viel Arbeit 
und iſt ihm auch deshalb eine ſchwere Laſt, weil das Studium des Deutſchen in Tiffin als 
Nebenſache gilt, ſo daß die Studenten meiſtentheils dafür weder Zeit noch Luſt haben. 
Wir machten deshalb einen Vorſchlag, daß die Studenten mit Beſtimmtheit angehalten 
werden ſollten, wenigſtens einige Stunden jede Woche dem Studium der deutſchen Sprache 
zu widmen. Aber der Präſident des Collegiums erklärte, daß die Abneigung gegen das 
Deutſche ſo groß ſei, daß die meiſten Studenten die Anſtalt verlaſſen würden, wenn man die 
Erlernung des Deutſchen gleich andern Sprachen zum regelmäßigen Lehrgegenſtand machen 
würde. Es wurde deshalb beſchloſſen, die Sache dem Gutachten der Fakultät zu überlaſſen.“ 

Ueber die Anzahl der Theologie Studirenden zu Gettysburg und phita— 
delphia finden wir in der „Luth. Zeitſchrift“ vom 10. Juni Folgendes: „In der deutſchen 
Abtheilung des (früher ganz engliſchen) Baptiſten-Seminars zu Rocheſter, N. N., find jetzt 
17 deutſche Studenten. Gettysburg und Philadelphia zuſammen haben nicht ſo viele 
deutſche Predigtamts-Candidaten wie Rocheſter allein.“ — „Im Seminar in Phila— 
delphia find mehr Studenten als in Gettysburg, aber die ſämmtliche Zahl in beiden 
Anſtalten it nicht fo groß, als fie früher in Gettysburg allein war. Philadelphia hatte 
letzten Winter höchſtens 15, Gettysburg höchſtens 5 theologiſche Studenten, das macht 
zuſammen 2) Predigtamts-Candidaten für die mehr als 800 lutheriſchen Gemeinden in 
Pennſylvanien.“ 


„Niethodiſtiſche Froͤmmigkeit.“ Unter dieſem Titel bringt die Nummer des 
“Lutheran Standard” pom 15. Juni folgende Curioſa: „In einem unſrer Wechſelblätter 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 251 


finden wir nachſtehenden Bericht von dem Treiben der Methodiſten-Conferenz zu Troy, wel— 
cher zeigt, daß ſie fröhliche Tage gehabt hat: „„Die Geſchäfte gingen gerade eifrig 
ihren Gang, als die Nachricht von der Uebergabe Lee's die Conferenz in dieſelbe fieberiſche 
Aufregung verſetzte, die ſich des ganzen Volkes bemächtigte. Man ſtimmte die Doxologie an. 
Die Kirchenglocke wurde eine halbe Stunde lang geläutet. Die Conferenz ſang: 


Rally round the flag, boys, 
Rally once again! 


und brachte im vollen Chor drei „Hoch!“ aus für Lincoln und die Armee. Auch die 
Schlachthoͤmne wurde geſungen und die Conferenz vereinigte fic) mit ihrem Biſchof zu Lobe 
und Dankſagung.““ — Folgt ein anderes Beiſpiel von dem Treiben in der Methodiſten— 
kirche zu Waſhington: Am Sonntag den 19. predigte der Ehrw. Oberſt Moody von der 
Cineinnati-Conferenz in der M'Kendree-Kapelle. Es ſchmerzt den „Star“, berichten zu 
müſſrn, daß „„ſich am Abend eine Scene ereignete, die ſich nicht ſchickte zu der Heiligkeit 
des Ortes.““ Der ehrw. Herr ſprach über die allgemeine Bruderſchaft der Menſchen, 
wobei der Neger das Hauptthema bildete. Lauter Beifall und ſchallendes Gelächter 
begrüßten feine „„albernen Eremplificationen““ faſt zu gleichen Theilen. Viele Leute 
verließen die Kirche aus Unwillen über die Rede und über das lärmende Verhalten des 
Auditoriums, da denn der ehrw. Herr bemerkte: „„Dies iſt nicht das erſte Mal, daß die 
Grauröcke davonlaufen.“ Dieſer Witz rief noch mehr Gelächter und Beifall hervor. 
Ohne Zweifel wirft dieſe Rede und, was fie begleitete, ein ſcharfes Licht auf den kläglichen 
Zuſtand religiöfen Humbugs, darein auch viele andere Kirchen durch die üble Amtsführung 
falſcher Lehrer ſo raſch verſinken.“ C. 
Gene ralſynode. Der “Lutheran and Missionary” vom 6. Juli ſchreibt: 
„O, daß unſere Generalfynode in der That eine generale wäre, die alle die ev. luth Sy— 
noden unſeres Landes umfaßte! Aber dies fann nie geſchehen, als bis ſie offenfundig und 
unzweideutig auf dem Glauben der Kirche ruht und denſelben bekennt, und ihr Leben dem- 
gemäß geſtaltet. Dann mag ihr Name aufhören ein kläglicher Mißname zu ſein, der 
Name einer lang verſchobenen Hoffnung; dann mag fie ein Mittelpunct wahrer Einig— 
keit werden, nicht eine bloße lockere Conföderation; dann, und nur dann mag „Friede fein 
inwendig in ihren Mauern und Glück in ihren Paläſten “ — Wer ſollte fich nicht über 
ſolche Stimme aus der Generalſynode ſelbſt heraus herzlich freuen! Gott fei dafür Lob 
und Dank! Um ſo niederſchlagender iſt freilich, aus Blättern, wie der Observer“ und 
“ American Lutheran,” zu erſehen, daß die Partei innerhalb jenes Körpers, welche gegen 
den lutheriſchen Glauben feindſelig iſt, und die vor einiger Zeit den lutheriſchen Beſtand— 
theilen zu weichen ſchien, ſich jetzt wieder mit größerer Energie den Einwirkungen der letzteren 
zu entziehen trachtet. Dieſelbe agitirt offenbar jetzt dafür, daß das in der letzten Verſamm⸗ 
lung der Generalſynode angenommene und den Synoden zur Ratificirung vorgelegte 
Amendment verworfen werde, welches eine unqualificirte Anerkennung der Auguſtana ent— 
halten ſollte. Betrübend iſt hierbei ſonderlich, daß die unlutheriſche Partei offenbar im 
Rechte iſt, wenn ſie in dem Amendment einen Widerſpruch ſieht mit gleichzeitig von der 
Generalſynode gefaßten Reſolutionen. Es ſollte dies die Lutheriſchgeſinnten davon über— 
zeugen, daß es vergeblich iſt, unter die Hecken zu ſäen und interimiſtiſch mit zweideutigen 
Com promißformeln zufrieden zu ſtellen. Die Wahrheit ſiegt nur, wenn fie um abſolute 
Herrſchaft kämpft. W. 
Reformirte Kirche in pennſylvanien. Folgendes leſen wir im „Evangeliſten“ 
vom 5. Juli: „Aus dem Religionsbericht der Goſchenhoppen Claſſis ziehen wir Folgendes 
aus, als ein ſehr wahres Bild des größeren Theiles unſerer Kirche im Staate Pennſyl— 
vanien: „„Das belebende Element unſres religiöſen Bewußtſeins fehlt uns deutlich. 
Die Form iſt vorhanden, aber leider mangelt uns das Weſen. Der Körper iſt zubereitet 
und ſchreit laut um den belebenden Geiſt, ſonſt, wenn zu lange ein Leichnam, fällt er der 
Verweſung anheim. Laſſet uns dieſes beachten: Ehrfurcht vor dem Predigtamt iſt vielleicht 
nichts mehr, denn daſſelbe als eine höhere Art Geſchäft über andere Geſchäfte zu erheben, 
aber doch von der Erde und darum irdiſch. Große Kirchengebäude werden halbmonatlich, 
oder nur monatlich, alſo nur zwölf Sonntage im Jahre benutzt. Die Orgel und der Vor— 
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ſänger find die bezahlten Inſtrumente, um dem Theil des Gottesdienſtes vorzuſtehen, deſſen 
ſich die Gemeinde entladen hat. Der Altar wird eher als ein ſtummer Götze angeſehen, 
denn als etwas, deſſen Hörner ergriffen werden ſollten. Die Confirmation wird mit Buße 
und Bekehrung verwechſelt. Der gewohnte Kirchgang wird mit dem Glauben an Gott auf 
eine Stufe geſetzt. Krankenbeſuche werden als Abläſſe für Sünden ausgelegt und darum 
aufgeſchoben bis zum Sterbebette. Die lang ausgedehnten Begräbnißfeierlichkeiten ſind 
nur zu oft fleiſchliche Feſtlichkeiten. Um die Wahrheit zu ſagen: Unſere charakteriſtiſche 
Zäbiakeit, an der reform. Kirche zu halten, iſt eigentlich nur ein bitteres Vorurtheil gegen 
alle anderen Ueberzeugungen. Wir zeugen darum nicht für das Aufgeben der überkomme— 
nen dreihundertjährigen Ordnung in der Kirche, ſondern für das Einfließen des lebendigen 
Blutes in die alten rechtgläubigen Adern — für die Wiederbelebung der rechtmäßigen Ka⸗ 
näle. Schwärmerei verlangt mehr, Gleichgültigkeit weniger. Beide ſind Feinde der 
Kirche. Es iſt möglich, in den Flammen umzukommen, aber ebenfo können wir den Todes— 
ſchlaf im Schnee ſchlafen.““ — „Möchten ſolcher Stimmen noch recht viele im Often 
unſerer Kirche laut werden, dann würde es doch beſſer werden; aber ſo lange die Wächter 
ſchlafen, wird's auch ſo ſein bei den Schafen! Möchte darum nur recht kräftig in die 
Poſaune geblaſen werden, hinein, hinein ins Land: „„Wachet, ruft uns die Stiume!““ 
Wir tbeilen dies nicht mit, damit wir Lutheraner uns an dieſem demüthigen und aufrichtigen 
Bekenntniß kitzeln, ſondern uns vielmehr an folder Demuth und Aufrichtigkeit ſelbſt 
erb auen. + 

Die vereinigten Brüder in Chrifto haben kürzlich zu Weſtern, Sowa, eine 
Generalconferenz gehalten, in welcher durch eine Committee die Bildung „bibliſcher Claſ— 
ſen“ in ihren Lehranſtalten anempfohlen wurde. Darin witterte ein Glied die erſten verdeck— 
ten Schritte zu Errichtung eines Predigerſeminars. In einer Rede, welche der „Fröhliche 
Botſchafter“ vom 12. Juli mittheilt, ſprach daher dieſes Glied: „Wir haben Bildungs- 
anſtalten vonnöthen — müſſen ſie haben — wollen ſie haben; aber möge uns der Himmel 
bewahren, den Verſuch zu machen, Prediger in denſelben auszubilden. Gott wird 
ſolches wohl beſorgen Wenn die Idee eines theologiſchen Departments, mit Zucker über— 
ſtreut — einem andern Namen (biblifche Claſſe) — uns in dieſe Richtung wendet, fo iſt es 
Zeit, daß wir ſie von uns verbannen.“ 

Süße Einladung der Lutheraner des Südens, in die Generatfynode 
zurückzutreten. Nachdem der “Observer” vom 30. Juni bereits viele bewegliche 
Gründe angeführt, warum doch die Lutheraner des Südens in den mütterlichen Schoos 
der Generalſynode zurückkehren ſollten, ſchließt er in folgender ſalbungsvollen Weiſe: 
„Demnach ſcheint es uns, daß unſere ſüdlichen Brüder mit eins zurückkehren könnten. 
Sie nehmen die Lage der Dinge, wie fie die Vorſehung herbeigeführt. Was Menſchen 
ausführen wollten, aber nicht konnten, das hat Gott nach ſeinem unerforſchlichen Rath zu 
Ende gebracht. Die einzige Urſache der Spannung iſt entfernt. Aufrichtig wie wohl unſer 
Bolt im Süden wur in feiner Anhänglichkeit an die Sache, für die fie kämpften, fo erkennen 
fie doch, daß dieſelbe unterlegen, hoffnungslos unterlegen iſt. Sie iſt begraben obne Hoff— 
nung der Wiederauferſtehung. Laßt fie alſo hinnehmen, was Gott verordnet hat. Laßt 
ſie im Geiſt der Unterwerfung unter die alllenkende Vorſehung ſich dem neuen Stand der 
Dinge anbequemen. Laßt fie mit uns Maryländern, Pennſylvaniern, New Norkern und 
uns im weiten Weſten zuſammenwirken zum Aufbau unſerer Kirche und zur Wieder— 
herſtellung der verwüſteten Plätze. Laßt ſie zu uns kommen, wie früher, auf der Baſis der 
Generalſynode. Laßt fie im nächſten Mai ihre Delegaten ſenden zur Generalſpnode nach 
Sort Wayne. Herzlich werden wir ſie empfangen und ſüßen Rath mit ihnen pflegen. 
Während wir gänzlich differiren von der politiſchen Stellung, die fie vor vier Jahren, wie— 
wohl erfolglos, einnahmen, fympathifiren wir mit ihnen in ihren Prüfungen und Verlusten. 
Wir wünſchen e.nftlich, Daf der Süden blühender und glücklicher werde unter der neuen 
Ordnung der Dinge, als unter der vergangenen alten. Wir glauben, er wird einmal in 
künftigen Zeiten das Paradies unſeres Landes werden. Es drängt uns, mit der lutheriſchen 
Kirche des Südens auf dem beſten Fuße zu leben. Ihrem ſocialen Charakter nach ſind ſie 
immer liebenswürdige Leute geweſen, was wir auch von ihren politiſchen Neigungen denken 
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mochten. Laßt alſo die Synoden von Virginien, Nord- und Süd-Carolina, Georgien und 
Texas Delegaten zur seneralfynode wählen und dieſelben nach Fort Wayne ſenden und die 
nächſte Generalſynode wird die vergnügteſte werden, die je gehalten wurde. Unſere Kirche 
hat in dieſem Lande eine große Aufgabe. Wir ſollten alle Theile derſelben vereinigen, 
ſollten unſere Anſtrengungen vereint machen. Viele Lutheraner aus dem Norden und von 
Europa her werden ſich im Süden niederlaſſen; das wüſte Land wird bald wieder angeſiedelt 
ſein, die Wildniß wird blühen wie eine Roſe. Unſer Gebet iſt, daß alle Lutheraner von 
Nord, Süd und Weſt ſich um die Fahne der Pflicht ſchaaren und den Anforderungen der 
Zeit entſprechen.“ — Alles ſehr ſüß; werden ſich aber dadurch die, die einmal dem trüg— 
lichen Unionsnetz glücklich entgangen ſind, wieder in daſſelbe zurücklocken laſſen? — C. 

Eine neue antifymboliftifhe theologiſche Cehranſtalt im Staate New 
Nork in Ausſicht. Ueber die Nothwendigkeit der Errichtung einer ſolchen Anſtalt findet 
ſich im“ American Lutheran “ vom 22. Juni folgende herzbrechende, die große Furcht 
vor dem Symbolſtreit ſchlecht verhüllende Expectoration: „Es iſt zu bedauern, daß nach 
der Meinung vieler lutheriſcher Paſtoren und Laien in New York Umſtände die Errichtung 

einer anderen literariſchen und theologiſchen Lehranſtalt in dieſem Staate nothwendig ge— 
macht haben. Dieſe Leute waren früher Freunde und Unterſtützer des Hartwick Seminars 
und würden es noch ſein, wäre nicht Profeſſor Sternberg“ (der bekannte rationaliſtiſche 
Antifymbol-Schwärmer) „von feiner Profeſſur entfernt worden und zwar aus keinem 
andern Grund als wegen ſeiner doctrinellen Anſichten. In dieſen doctrinellen Anſichten 
ſtimmt die Mehrzahl der engliſchen Paſtoren des Staates New Yorf mit ihm überein; die 
Laien treten denſelben faſt einmüthig bei. Steht da zu erwarten, daß es die amerikaniſchen 
Lutheraner New Norks ruhig mitanſehen werden, daß man ihren Lieblings-Profeſſor ent- 
fernt und einen Symboliſten an ſeine Stelle geſetzt hat? Nein, nimmer! Der Tag, da 
man mit dem Symbolismus Compromiſſe ſchloß und ihm Conceſſionen machte, iſt vorbei. 
Iſt ein Zuſammenſtoß des Symbolismus und des amerik e niſchen Lutherthums innerhalb 
der Generalſynode unvermeidlich, ſo iſt es deſto beſſer, je eher er kommt.“ — C. 

Die Synode von Pennfplvanien. Darüber entnehmen wir dem“ Lutheran 
Standard’? vom 15. Juli Folgendes: „Die Synode hielt ihre 118. Jahresverſammlung 
zu Eaſton, Pa., letzten Juni. Dieſe älteſte der amerikaniſchen Synoden zählt jetzt 118 
Paſtoren, von denen 91 bei der Synodalverſammlung zugegen waren. Die Verhandlun— 
gen waren wichtig. Am meiſten intereſſirt uns die Definition, was die Synode unter 
fundamentalen Lehren verſtehe, nämlich alles in den 21 Lehrartikeln der Augsb. Confeſſion 
Enthaltene. Große Rührigkeit zeigte ſich in dem Werk der Kirche, ſowohl was die Er— 
weckung eines wahrhaft lutheriſchen Lebens in den Gemeinden, als die Ausdehnung der 
Grenzen der Kirche durch Miſſionsthätigkeit betrifft. Den Plan, eine Sonntagsſchul— 
Bibliothek herauszugeben, hat man, wie es ſcheint, fallen laſſen, da in den Verhandlungen 
nichts davon verlautet, doch hat man in anderer Beziehung große Energie gezeigt, eine gute 
kirchliche Literatur zu verſchaffen. Wie eine Synode, die anſcheinend in ihrer Anhänglichkeit 
an die Lehre der Kirche ſo entſchieden iſt, noch fortfahren kann, Delegaten an die Synode 
einer anderen Denomination zu ſenden, das können wir nicht verſtehen.“ — Wir auch 
nicht. C. 

II. Ausland. ‘ 

„Neue vereinigungs-verſuche. Bei der Convention der “Young Men's 
Christian Association”, welche in Philadelphia verſammelt war, überreichte Rev. 
Rufus W. Clark, Vorſitzender einer Specialcommittee, einen Plan für die Gründung 
einer „American Protestant Assembly.” Die Zwecke werden, wie folgt, angegeben: 
1. Die officielle und amtliche Anerkennung der Einheit der proteſtantiſchen Kirche. 2 Die 
Cultivirung brüderlichen Gefühls und chriſtlichen Zuſammenwirkens aller evangeliſchen 
Secten. 3. Die Ausdehnung proteſtantiſcher Erziehung und Religion in allen ver- 
wüſteten Theilen unſeres Landes. 4. Die Veröffentlichung eines jährlichen Berichts, in 
welchem mit Genauigkeit die numeriſche Stärke jeder Secte unſeres Landes angegeben wird 
und ferner der Zuſtand und die Stärke des Proteſtantismus in England, Frankreich und 
andern europäiſchen Ländern.“ (Reformirte Kz.) 
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Aus Nieklenburg. „Seit ungefähr zwei Jahren war auf dem Gute Below bei 
Röbel ein neuer Schullehrer Tim m angeſtellt welcher, da er in der nächſten Kirche zu 
Grabow keine genießbare geiſtliche Nahrung fand, ſich nach dem 14 Meile entfernten 
Jabel zur Predigt und zum Sacramente hielt. Den Orte prediger hat er wegen Irrlehre 
weder ermahnt noch angeklagt, weil davon nichts zu hoffen war und weil dazu auch fein 
Befehl des HErrn Chriſti vorliegt, welcher nur ſagt, daß jeder vor falſchen Propheten ſich 
hüten ſoll und daß Seine Schafe nur Seine Stimme bören, Damit ſtimmen auch 
unfere Symbole. Auf Klage des Ortspredivers wurde T. vom Superintendenten 
Schmidt in Malchin (einem Unionschriſten feinem Herkommen nach) amtlich ver- 
nommen, ob er richt, wenn er auch Predigt in Jabel hörte, doch wenigſtens das Sacrament 
nur in Grabow nehmen wollte, welches T. ablehnte, weil er in der dortigen Predigt nicht 
Chriſti Stimme erkennen könne, darum aber auch dort nicht communiciren werde, weil 
Worl und Gacrament nicht zu ſcheiden ſeien. — T. ward mit Abſetzung bedroht und die 
Sache an den Ober-Kirchen-Rath berichtet. Nachträglich proteftirte T. noch ſchriftlich 
dagegen, als ob er ſeinerſeits ſich von der luth. Landeskirche Meklenburgs trennen wolle, 
wie ihm nachgeſagt wurde, denn zu der wolle er ſich eben aufs treuſte damit halten, daß er 
ihrer ſymboliſchen Lehre lieber Meilenweit nachginge, als anderer fremder Lehre und Seel- 
forge ſich ſammt feinen Kindern überließe. Dies bat ihm aber Nichts geholfen, ſondern im 
Januar d. J. kam gemeſſener Befehl des Großherzogs an den Rittergutsbeſitzer, ſolchen 
Lehrer ſogleich abzuſetzen, welcher laut Berichts des O- K.-Raths nicht mehr als zur mek— 
lenburg. Landeskirche gehörig anzuſehen und deßhalb auch vom Ortspfarrer zu Grabow 
öffentlich ausgeſchloſſen ſei. Ein Grund, warum er ſo angeſehen und ausgeſchloſſen, iſt 
nicht angegeben. . . Daß jener Ortsprediger in Grabow den T. (und Genoſſen) von ſich 
ausſchloß, war ſehr natürlich, da ſich T. zuvor von ſeiner Seelſorge geſondert; daß aber 
der O.⸗K.⸗Ratb ſich mit jenem Rationaliſten ſo vereinerleit hat, daß der in deſſen Namen 
jene zwei Chriſten ausſchließen mußte, das iſt ſehr ſtark. Lutheriſch iſt dies nicht, 
lutheriſch handelt der meklb. ſchweriniſche Ober-Kirchenrath nicht, fondern römiſch-katholiſch 
unter lutheriſchem Namen. Es wird wohl noch offenbarer werden, und wir wollens feiner 
Zeit berichten. — Der meklb. Conſiſtorial-Rath Prof. Dr. Mejer pries in feinem fonft 
ſchöͤnen und lehrreichen Buche vom luth. Kirchen- Regiment die weiſe Nachſicht, welche das 
meklb. K.⸗Regiment auch mit den unlutheriſchen Geiſtlichen hätte; aber mich dünkt, hier 
könne man's mal mit Händen greifen, wie ſolche Nachſicht zur nothwendigen Folge die 
Verfolgung bekenntnißtreuer Glieder hat, deren Leben in dem lautern Evangelio iſt. Man 
kann nicht eine Mitte halten zwiſchen Chriſtentbum und Antichriſtenthum; will man nicht 
mit aller Macht für den Inhalt des erſtern einſtehen fo muß man der todten Form des 
letztern dienen. Es muß aber ſo gehen und wohl dem, der unter Chriſti Kreuze um der Liebe 
willen zur göttlichen Wahrheit leidet. Für T. iſt die Sache ſehr gut, nicht aber für den 
Ober Kirchen-Rath und die ihm folgen.“ (Diedrich's Kirchenzeitung) 

Sachſen. Wie traurig es hier bei aller ſonſtigen erfreulichen Beſſerung noch immer 
im Kirchlichen ſtehe, beweiſt ein Schriftchen, was jüngſt der Geh. Kirchenrath, Conſiſtorial— 
rath, Examinator und Hofprediger Dr. J. E. R. Käuffer in Dresden unter dem Titel: 
„Evangelium und Wiſſenſchaft“ herausgegeben und feiren jetzigen und ehemaligen Confir⸗ 
manden gewidmet hat. Darin heißt es u. A.: „Ich bin zu alt und habe zu tief in der heil 
Schrift (2) und der Wiſſenſchaſt gelebt, als daß ich nicht wüßte, es gibt mehr a 18 
Einen Weg in den Himmel.“ Er hatte zuvor geſagt, er vertrage ſich mit 
Menſchen jeder Religionsanſicht, fie heiße chriſtlich oder nichtchriſtlich, jüdiſch, u 
daniſch oder heidniſch.“ (S. 5.) Ferner ſchreibt er: „Ein großer Troſt für mich 
wenn ich mein Haupt zum letzten Schlummer einſt niederlege, werden nächſt den picken 
Hauptmitteln der Erleuchtung und Heiligung, weiche uns Gottes Gnade gegeben hat, die 
Locomotiven () in Gottes Hand fein; denn fo wie einſt die Buchdruckerkunſt der Stee 
formation vorausgehen mußte ſo bereiten im Walten Gottes die Locomotiven ſicher eine 
ſocialere menſchenfreundlichere Geſtattung der Dinge vor.“ (S. 7.) Mit dieſem Heiden 
theilt Kirchenrath Dr. Langbein Canzel und Altar und diejenigen lutheriſchen Chriſten, 
weiche letzteren zu ihrem Beichtvater gewählt haben, müſſen ſich von erſterem das heil. 
Abendmahl mit reichen laſſen! W. 
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Nekrologiſches. Am zweiten Oſterfeiertag, den 17. April, ſtarb in feiner Vater— 
ſtadt Quedlinburg der Miſſionsinſpector Wallmann nach lärgerem Leiden, 53 Jahre alt, 
Nachdem er zu Quedlinburg im geiſtlichen Amte geſtanden, hat er 17 Jahre lang mit ſeinen 
Gaben der Miſſion gedient, zuerſt von 1848 an als Inſpector der rheiniſchen Miſſion in 
Barmen, und dann vom Jahre 1857 an als Leiter der Berliner Miſſion. — Am 6. Mai, 
Abends J Uhr, iſt ein hochbegnadigter Knecht Gottes, der Hauptpaſtor an der @tenhanifirche 
zu Bremen, Friedrich Ludwig Mallet, zu feines HErrn Freude nach län gerem Leiden eine 
gegangen. Er iſt am 4. Auguſt 1792 zu Braunfels geboren hat als Naſſauiſcher Frei⸗ 
williger von 181315 mit gegen die Franzoſen gekämpft, iſt 1817 zum Prediger an der 
Michaeliskirche in Bremen und bald darauf an der Stephanikirche erwählt worden. Letztere 
Stelle bat er bis zu ſeinem Tode begleitet. — Am 2. Juni ſtarb zu Erlangen der ver— 
ehrungswürdige Hofrath Prof. Dr. Carl v. Raumer im Alter von 83 Jahren. 

Badenſche Zuſtaͤnde. In welch gewaltthätiger Weiſe die neueſten Angriffe auf 
Bibel und Bekenntniſſe zu Gunſten des in ſo trauriger Weiſe bekannten Schenkel in 
den Gemeinden Badens, beſonders auf dem Hande, verbreitet werden, kann man daraus 
erſehen, daß die drei Heidelberger Flugblätter, welche ausdrücklich darauf ausgehen, den 
Glauben an die Bibel zu untergraben eder lächerlich zu machen, dem „Pforzheimer Beob— 
achter,“ d. h. dem amtlichen Verkündigungsblatte, das alle Gemeinden halten 
müſſen als Beilagen beigegeben worden ſind! — Uebrigens ſagt das Sprüchwort: Wer 
Wind ſäet, wird Sturm ernten. (Stader Sonntagsblatt) 

Dr. Wanttemann’s Urtheil über die neueſten Kämpfe der feparirten 
Lutheraner, im Mai- Heft feiner Monatsſchrift: „In Bezug auf den vorliegenden 
Kampf können wir nur wiederholen, daß trotz einzelner Abirrungen, die indeß nach unſerer 
Ueberzeugung das innerſte Centrum des Streites nicht alteriren, unſere Anſchauungen weit 
mehr mit denen der Breslauer, als mit denen der Diedrichianer übereinſtimmen. Nament— 
lich können wir die Poſition, daß das geiſtliche Amt nicht, wie Lohmann will, aus der Ge— 
meinde heraus, ſondern von Chriſto ſelbſt ſeinen Trägern übertragen wird, und daß dem— 
ſelben auch außer der Verwaltung von Wort und Sacrament eine auf das vierte Gebot 
zurückzuführende väterliche Gewalt verliehen iſt, und daß das Weiden der Gemeinde auch 
ein Regieren und ein Feſtſtellen geſunder kirchlicher Ordnung mit göttlicher Nothwendigkeit 
in ſich ſchließt, allein als die bibliſch richtige erkennen, wenngleich wir die Huſchke'ſche Be— 
gründung dieſes Satzes vielfach anſtößig und namentlich mit den ſymboliſchen Büchern un— 
vereinbar machten. Aber eben weil wir die gedachte Poſition der Breslauer theilen, eben 
darum müſſen wir ihnen auch vorwerfen, daß durch dieſelbe ihre ganze erſte Sonderung 
von der ev ingeliſchen Landeskirche als revolutionär verurtheilt wird. Nimmt das Bres— 
lauer OVE. als regierendes Organ dee Kirche für ſich die Autorität des vierten 
Gebots in Anſpruch, ſo hat es keinerlei Recht, dem 1833 der Kirche übergeordneten Kirchen— 
regiment den gleichen Anſpruch ſtreitig zu machen. Ihre Behauptung: „ja jene trieben 
aber falſche Lehre und vergewaltigten die Bekenner der wahren.“ berechtigt ebenſowenig den 
Akt der Abſetzung jener kraft des A, Gebots ihnen übergeordneten Kirchenregierung, als 
etwanige ebergriffe eines Fürſten das Volk zur Revolution berechtigten, oder als elche 
Sünden der Eltern das Kind berechtigen, ſich mit Verlaſſung des Vaters eine and Per- 

ſönlichkeit zu erwählen und fie zu feinem Vater zu achen. Die Breslauer fallen du un 
eigene Theorie unter das Gericht, daß ihre gegenwärtigen kirchlichen Behörden nicht gott— * 
gegebene, ſondern aus eigener willkürlicher Wahl hervorgegangene ſind. Und eben darum 
werden ſie gegenwärtig mit demſelben Maße gemeſſen, mit welchem ſie ſeiner Zeit die kirch— 
lichen Behörden gemeſſen haben.“ 8 | 

„Die Proteftanten = vereine vermehren fi; irzlich iſt wieder ei neuer in 
Bremen gegründet, und alle insgemein wollen am 7. und 8. Juni in Eiſenach — unter den 
Erinnerungen Luthers, deſſen Grab fie in Gemäßheit von Matth. 23, 29. und Luc. 11,47. 
ſchmücken — ſich einen großen Tag machen. Das Programm deſſelben iſt 1) Feſtſtellung 
der Statuten, Referent Bluntſchli aus Heidelberg; 2) durch welche Mittel können die der 
Kirche entfremdeten Glieder ihr wiedergewonnen werden? Referent Kirchenrath Rothe (!!) 
aus Heidelberg; 3) die Lehrfreiheit und ihre Grenzen, Referent Schwarz aus Gotha; 


* 
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4) wie hat fich die Prot. Kirche bei Eingehung gemiſchter Ehen den Forderungen der katho⸗ 
liſchen Kirche gegenüber zu benehmen? 5) die mecklenburgiſche Kirchennoth, Ref. Ewald 
aus Göttingen. Wir dächten, was das letzte Thema beteifft, Ewald könnte einſtweilen 
beſſer auf die hannöverſche Kirchennoth feine Studien richten.“ Das zweite Thema wird 
bereits jetzt lebhaft in den Proteſtanten-Vereinen verhandelt. Daß es, von ſolchen Leuten 
utirt, an ſich ſchon eine Lüge iſt, brauchen wir wohl nicht erſt zu erwähnen. Denn den 
Proteftanten-Vereinen liegt nichts ferner, als die entfremdeten Maſſen für die Kirche wieder 
zu gewinnen, ſie wollen vielmehr die letzten Bande, mittelſt deren fie noch an die Kirche, den 
heiligen Leib Chriſti, die Gemeinde der Heiligen geknüpft ſind, zerreißen und wollen ſie an 
menſchliche Carricaturbildungen der Kirche ketten.“ (Wangemann's Monatsſchr.) 

Die evangeliſche Allianz beabſichtigt im Jahre 1866 in Holland zu tagen. 
Einem ihrer Secretäre iſt es gelungen, für den Baptiſtenprediger Schede, der wegen Ueber⸗ 
tretung der Landesgeſetze zu 18 Monaten Gefängniß verurtheilt war, durch Verwendung 
beim Fürſten die Ausſicht auf Erlaß der Strafe zu erwirken. Daß ſich irgend ein Mitglied 

der Ev. Allianz ſeiner Zeit des Lutheraners Hofmeier in ähnlichem Eifer angenommen habe, 
iſt nicht zu unſerer Keuntniß gelangt. — Das iſt ja aber freilich eine andere Sache. Die 
Orthodoxen ſind nichts anderes werth, als die ganze Strenge des Geſetzes zu erfahren, die 
Baptiſten verdienen es eher, daß man ſich ihrer annimmt.“ (Monatsſchrift.) 

In Bremerhafen hatte die den Vergewaltigungen der Union gegenüber gebildete 
lutheriſche Gemeinde immer noch nicht die geſetzliche Anerkennung finden können. Obgleich ſie 
ſich erbot, an der Abtragung der urſprünglich für die ganze Stadt contrahirten Kirchenbau⸗ 
ſchuld nach wie vor in der geſetzlich beſtimmten Weiſe theilzunehmen, hatte doch der Kirchen 

5 convent der unirten evangeliſchen Gemeinde den Antrag abgelehnt, weil man zu der Auf- 

löſung der verfaſſungsmäßig beſtehenden Union nicht die Hand bieten könne. Endlich hat 
nun aber der Senat die Gemeinde, die längſt ihre eigene Kirche und ihren eigenen Prediger 
gehabt hatte, als eine ſelbſtändige lutheriſche Gemeinde anerkannt.“ (Monatsſchrift.) 

Feldner, Superintendent in Elberfeld, gibt von jetzt an „Apologetiſche Blätter aus 
der luth. Kirche“ heraus, in welchen er die Verfechtung der Sache des Breslauer Ober— 
kirchencollegiums gegen deſſen Opponenten zu ſeiner Hauptaufgabe macht. 

Prof. Dr. Luthardt’s Schrift „vom freien Willen“ haben wir zwar ſelbſt ein- 
zuſehen noch nicht Gelegenheit gehabt, allein aus einer Recenſion derſelben, die ſich in 
Guericke's „Zeitſchrift“ (1865. III, 494. ff.) befindet, erſehen wir mit Leidweſen, daß 
dieſelbe offenbar pelagianiſirt. Es heißt darin z. B.: „Gott würde die Buße nicht fordern, 

könnte ſie der Menſch nicht leiſten.“ — „Es mag die Gnade dem Menſchen noch ſo nahe 
kommen: die Thür muß der Menſch ſelbſt aufmachen, daß Jeſus zu ihm eingehe; er muß 
hören auf Jeſu Stimme, Offb. 3, 20.“ Mit Recht erinnert der Recenſent gegen den 
erſten Satz an Luthers Wort: „Non sequitur, nos statim posse facere, quod jube- 
mur“ (Es folgt nicht, daß wir das ſogleich thun können, was uns zu thun befohlen wird). 
S. Erl. Ausg. opp. lat. ex. I, 342. Walch I. 494. Gegen den anderen Satz verweiſt 
der Recenſent ferner richtig auf Apg. 16. 14. 1 Kor. 16, 9. 2 Kor. 2, 12. Kol. 4, 3. W. 
25 nder Bei Gelegenheit der diesjährigen Verſammlung des kirchlichen 
Centralvereins in der Provinz Sachſen ſprach Paſtor Witte als Miſſionar der Geſellſchaft 
1 Bun des Chriſtenthums unter den Juden zu den Verſammelten. Von einem 
0 genſatze ausgehend, welcher ſich bei dieſer Miſſion kund gebe, berichtete er u. A.: 
„Harms wolle von der Judenmiſſion nicht eher etwas wiſſen, als bis die Fülle der Heiden 
eingegangen ſei“ (eine Folge des falſchen Verſtandes von Röm. 11, 25. 1), „andere trieben 
ihre Vorliebe für die Juden ſo weit, daß ſie den Heiland am liebſten einen Juden nennen 
i und ſich nicht ſcheuen zu ſagen, ein Jude fei es, der vom Himmel gekommen, die Welt zu 
erlöſen, ein Jude werde wieder kommen, ſie zu richten, obwohl die heil. Schrift ihn nicht 
einmal einen zweiten Abraham nennt, ſondern nur einen zweiten Adam. „Das Heil kommt 
von den Juden“ dies Wort wird von Dr. Philippſon fo ausgebeutet, daß wir den Juden 
ſogar die Kreuzigung Chriſti danken ſollten.“ 
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